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  Prolog


  Weit sah ich, weit, die Welten alle (Edda, Völuspa)


  Wie Elmsfeuer huschte das Eichhörnchen am letzten Stück des Stammes hinauf, lief einen Ast entlang nach außen und hielt dann inne. Es setzte sich auf und reckte den Kopf hoch. Seine Schnurrhaare zitterten leicht im Wind, während es zum Nest hinüberschielte.


  »Halte dich fern, Eierdieb«, knarrte die Stimme des Adlers vom Wipfel herunter.


  Das Eichhörnchen zuckte zusammen. Seine glitzernden schwarzen Augen richteten sich nach oben.


  »Wen interessiert schon dein Gelege«, keckerte es. »Es ist kalt und hart und gefroren in der Zeit. Ich würde mir die Zähne dran ausbeißen.«


  Doch man sagte, die Zeit habe Einzug gehalten in die Welten der Zeitlosen. Man sagte, Dinge würden altern, die früher nie altern konnten. Dem Baum war nichts dergleichen anzumerken, aber wer wusste schon, ob nicht manche seiner Bewohner trotzdem betroffen waren? Das Eichhörnchen hätte zu gerne einen Blick riskiert.


  Der Adler streckte in einer langsamen Bewegung die Flügel aus, als wolle er sie im Schimmer des immergrauen Himmels baden. Dennoch warf er keinen Schatten.


  »Ich wiederhole: Denk nicht einmal dran, Nagezahn. Du würdest einen mageren und haarigen Happen abgeben, aber ich würde keinen Moment zögern.«


  Der Wind strich über das Gefieder des Raubvogels. Ein leises Klingen ertönte, wann immer die silbrigen Federn sich berührten oder aneinander rieben. Der Kopf des Vogels drehte sich, sein Blick schien sich auf etwas in der Ferne zu fixieren.


  Das Eichhörnchen ließ sich wieder auf seine Vorderbeine hinunter und kletterte ein Stückchen höher.


  »Was siehst du, alter Leichenfresser?«


  »Wände werden zu Schleiern, und Schleier bekommen Risse. Alte Tore wurden versperrt, neue entstehen. Die Struktur der Welten gerät ins Wanken. Ich sehe Alte, die jung sein sollten, und Vereintes, das sich niemals hätte mischen dürfen. Und ich sehe Kinder, die ausziehen, um die Arbeit von Helden zu tun.«


  »Die Welten wanken? Droht das nächste Ragnarök?«


  Ein Rauschen erklang, als der Adler die Flügel wieder anlegte. »Ragnarök kommt dann, wenn Ragnarök kommt. Wenn der Baum zu beben und zu wanken beginnt, wirst du es als Erster wissen.«


  »Wie konnte ich erwarten, von dir jemals klare Worte zu hören«, keckerte das Eichhörnchen mürrisch.


  »Die klaren Worte habe ich für die Schlangenbrut am Fuß des Baumes reserviert. Was hat er mir zu sagen?« Der Adler drehte den Kopf ein wenig und neigte ihn, bis der Blick eines seiner Augen auf das Eichhörnchen fiel.


  »Nicht viel Gutes, wie immer.«


  »Manche Dinge ändern sich nie. Und das ist vermutlich gut so. Zu vieles verändert sich zurzeit. Es ist nicht gut. Es ist wichtig, die Strukturen zu bewahren und die Regeln zu schützen, auch wenn mein Freund in der Tiefe das nicht immer einsehen will. Also sprich. Ich werde lauschen und meine Antwort überlegen – wie seit dem Anbeginn der Zeiten und bis zu deren Ende.«


  1 Im kalten Strom


  Das Licht der Frühlingssonne durchdrang in schimmernden Bahnen den Morgennebel über dem Fluss, ließ das helle Weiß der Birkenstämme am Ufer aufleuchten und brach sich an den kleinen Wellen, die eine sanfte Brise an der Wasseroberfläche erzeugte. Die Luft trug noch immer den Geruch des Schnees in sich, der Schweden noch lange nicht aus seinem Griff entlassen hatte, obwohl die Tage bereits seit fast einem Monat länger waren als die Nächte. Raureif umhüllte die Blätter des frischen Grases, das am Ufer aus dem Boden drängte, und dämpfte das Grün. Lediglich ein rotes Bootshäuschen, in der typisch skandinavischen Holzklinkerbauweise errichtet, brachte einen Farbtupfer in die von Nebel und Eiskristallen gedämpfte Szenerie.


  David zog leicht an der Pinne ihres Segelbootes, um gegen die Strömung eines einmündenden Baches anzuhalten. Die silbrig glitzernden Schoten, von ihm und seiner Schwester schon zu Beginn der Fahrt mit Elfenzaubern belegt, bewegten sich und passten die Stellungen von Fock und Großsegel so an, dass der von achterlich wehende Wind sie wieder bauchig füllte. Rian, die vor dem Mast an der Backbord-Reling saß und mit über dem Wasser ausgestreckter Hand nach vorne in den Nebel spähte, ließ sich davon nicht stören. Sie schien ganz auf ihre Aufgabe konzentriert, den nächsten Übergang zu einer der kalten Strömungen der Anderswelt auszumachen.


  David strich eine seiner schulterlangen blonden Strähnen hinter das Ohr und beobachtete, wie seine Schwester mit kleinen Bewegungen immer wieder an der unsichtbaren Linie entlangtastete, die ihr sagte, wo das nächste Tor zu finden sein würde. Sie tat es häufiger als notwendig, als hätte sie Angst, sie könnten den Weg verlieren, oder als seien ihre Gedanken anderswo. Doch dann drehte sie den Kopf zu David, und der Blick ihrer violetten Augen begegnete dem seinen.


  Sie hatten beide die kleinen Zauber ausklingen lassen, die sonst ihr Aussehen an das der Sterblichen anglichen, da hier auf dem Fluss keine Begegnungen zu erwarten waren. Daher sahen David die gewohnten vollständig gefärbten Augäpfel entgegen und nicht lediglich violette Kreise auf einem weißen Hintergrund. Auf eine Weise, die er nicht erklären konnte, gab das dem Prinzen ein Gefühl der Sicherheit und Ruhe. Er lächelte seine Schwester an, und sie erwiderte sein Lächeln.


  So viele Dinge änderten sich, seit die Zeit Einzug ins Reich der Elfen gehalten hatte. Selbst das Haar ihres Herrschers und Vaters, des Riesen Fanmór, wies bereits erste graue Strähnen auf, und sein Gesicht zierten Falten, die nicht nur von den ins Unermessliche gewachsenen Sorgen herrührten. Da hatte es etwas Tröstliches, dass zumindest Rian noch immer genauso war wie vor dem langen Schlaf, aus dem sie in jenen Herbst hinein aufgewacht waren, der den Einzug der Zeit sichtbar gemacht hatte. Selbst die Erfahrungen des Todes im Reich des Grauen Herrn Samhain hatten ihr nicht nachhaltig etwas anhaben können, auch wenn sie für eine Weile vielleicht etwas vorsichtiger und ruhiger geworden war.


  David hingegen hatte die Zeit in der Welt der Sterblichen für immer verändert.


  Unwillkürlich griff er sich an die Brust, wo er glaubte, das sachte Glühen von etwas zu spüren, von dem er noch nicht sicher war, ob er es wirklich wollte. Eine Seele. Nur ein Funke bisher, kaum geboren, und noch konnte er entscheiden, ob er sie wachsen lassen wollte oder nicht. Doch sie war da, und egal was weiter geschah, nichts würde für ihn jemals wieder so sein wie zuvor.


  Er seufzte.


  »Wie lange werden wir brauchen, bis wir den Weltenbaum erreichen?«, fragte er, um sich auf andere Gedanken zu bringen. Niemand hatte ihnen diesbezüglich etwas sagen können.


  Rian fuhr mit schlanken Fingern durch das kurze blonde Haar. »Nicht mehr allzu lange, hoffe ich. Grog hat uns allerdings gewarnt, dass einige der Völker des Nordens viel Freude daran haben, einem die Durchreise so schwer wie möglich zu gestalten. Immerhin haben wir schon was zum Tauschen.« Sie machte eine Handbewegung zu den Taschen, die direkt vor dem Niedergang zur kleinen Kajüte in der Mitte des Cockpits standen. Modeschmuck, Stoffbänder, Porzellanfiguren, Naschwerk aller Art und andere Dinge waren darin gesammelt; Rian hatte alles bei ihrem Halt in Kopenhagen gekauft. Einige der Gegenstände würden ihnen Türen und Tore in der Anderswelt öffnen, doch manche hatte Rian auch für sich selbst reserviert. Wie zum Beispiel die Nougattrüffeln, die neben ihr lagen und nach denen sie in diesem Augenblick griff.


  »Wir durchqueren Gebiete, die nahe den Grenzen von Earrach liegen«, fuhr sie fort. »Selbst zu guten Zeiten hat dort Fanmórs Wort nie so viel gegolten wie in Crain oder den anderen Kernländern. Jetzt, da die Tore versperrt sind, wird das mit Sicherheit nicht besser sein.«


  David nickte. Der Zusammenhalt der Teile des Reiches Earrach war als eher lose zu bezeichnen, sofern nicht Fanmór persönlich mit seiner unmittelbaren Macht eingriff. Mit Sicherheit gab es sogar Gegenden, in denen sie ihre Herkunft als Kinder Fanmórs besser verschwiegen; sei es, weil man dort während des Krieges im Stillen Bandorchu unterstützt hatte, weil man sich gerne noch unabhängiger gesehen hätte oder nach mehr Einfluss auf das ganze Reich verlangte. Die Erinnerungen an Alberich, der die Suche der Geschwister nach dem Quell der Unsterblichkeit hatte nutzen wollen, um sowohl sie aus dem Weg zu schaffen als auch sein eigenes Aufsteigen zur Macht sicherzustellen, waren noch frisch.


  »Hoffentlich ist Nidhögg auch da«, bemerkte er. »Über die Nordgötter wissen wir so gut wie nichts. Schon lange haben sie sich nicht mehr gezeigt. Wer weiß, ob sie überhaupt noch in ihren Hallen sitzen.«


  »Und auf Ragnarök warten«, setzte Rian hinzu. »Kannst du dich noch an Grogs Erzählungen über die Asen erinnern? Ist doch abartig, oder? Götter warten auf den Untergang der Welt.«


  David blinzelte sich Nebelwasser von den Wimpern. »Deswegen war Grog sicher, dass Nidhögg immer noch da sein wird ... weil er danach aufräumen muss, für den Neubeginn. Die Asen gehen wohl davon aus, dass nichts endgültig verschwinden kann.«


  »So wie ich.« Sie lächelte schief.


  Vor Davids innerem Auge blitzte das Bild von Rians totem Körper auf, gestorben an der klaffenden Wunde in ihrer Brust, die Alebins Dolch gerissen hatte. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Das war etwas, worüber er nicht reden, woran er nicht einmal mehr denken wollte.


  »Aber die Frage ist: Weiß Nidhögg wirklich etwas über den Lebensquell?«, fragte er stattdessen.


  »Wir müssen uns an jeden rettenden Halm klammern«, antwortete Rian. »Zumindest wissen wir dann mehr.«


  David verzog das Gesicht. »Ein zerstörerischer Sammler und Fresser von Leichen ...«


  »Er steht auch für den Neubeginn, weil er Ordnung bringt«, erwiderte Rian. »Der Beiname ›Neumond‹ deutet darauf hin – der Neumond ist das erste Leben, die erste schwache Sichel nach dem ›Tod‹ des Mondes. Er steht ebenso für die Wiedergeburt wie für den Tod davor. Vielleicht ist Nidhögg selbst der Lebensquell für die folgende Welt, und er braucht die Toten, um diese Quelle zu öffnen.«


  »Hoffen wir es. Und hoffen wir, dass sich Nadjas Befürchtung nicht bestätigt und bei ihm die Quelle aller Probleme liegt. Andererseits könnte das auch die Lösung bedeuten.« David drückte die Pinne etwas beiseite, um einem im Fluss treibenden Ast auszuweichen. »Auf wen ist der Drache eigentlich neidisch?«


  Rian zuckte die Achseln und griff nach einer Nougatpraline. »Vermutlich auf alle, die im Freien leben. Insbesondere aber auf den Adler im Wipfel von Yggdrasil. Der ist wohl auch einer von denen, die auf Ragnarök warten, und wird sich genauso wie Nidhögg um die Toten kümmern, wenn es so weit ist. Aber der Adler hat da oben im Wipfel einen Logenplatz, von dem aus er alles sieht, was in den Welten passiert, während Nidhögg nur auf Wurzeln schaut und in seiner Höhle noch nicht mal seine Flügel strecken kann, geschweige denn fliegen. Kein Wunder, dass unter solchen Umständen so einiges an einem nagt und man auch selbst das Nagen anfängt.« Genüsslich an der Praline lutschend, streckte sie die Hand wieder nach der Linie aus. Ihr Blick versank in dem sich langsam lichtenden Nebel, und David spürte, wie die Gedanken seiner Schwester zu wandern begannen.


  Eine Weile glitten sie schweigend den Fluss hinauf, wie seit vielen Tagen schon der Strömung entgegen, die sie an den Ursprung aller Kalten Flüsse führen sollte. Der Wind, der sie vorantrieb, war stetig, halb aus dieser Welt und halb aus einer anderen geboren. Sie folgten auf verschlungenen, immer nach Norden führenden Wegen – ein Netz aus Flüssen verschiedener Welten, dem zu folgen nur den Elfen möglich war.


  Sie hatten Stromschnellen durchschnitten und Flussdeltas durchsegelt, in denen man kaum mehr die Ufer hatte sehen können, waren vorbei an Inseln aus Sand und Fels, an Wäldern, Feldern, Häuserfronten und Fabriken gezogen. Die Natur des Landes hatte sich verändert, je kälter es geworden war. Buchen waren Birken gewichen, die Nadelbäume häufiger und niedriger geworden, und der Fels, der aus dem Boden brach, war rund geschliffen von Wind, Eis und Wasser.


  David ließ seinen Blick auf den Bäumen ruhen, die noch immer in lockerer Reihe die Uferböschung säumten. Die Sonne hatte inzwischen auch die letzten Nebelstreifen vertrieben und trocknete den Tau von den Blättern, der unter der Wärme aus dem Reif entstanden war.


  »David?«


  Der Prinz drehte den Kopf und begegnete Rians nachdenklichem Blick.


  »Was ist? Sind wir nah dran?«


  Seine Schwester schüttelte den Kopf. »Nein. Oder ja, aber das war es nicht, was ich sagen wollte.«


  »Sondern?« Er hob die Augenbrauen. Es war selten, dass Rian die Dinge nicht direkt benannte. Eigentlich nahm sie kein Blatt vor den Mund, wie es die Menschen so schön ausdrückten.


  Dieses Mal schien sie sich jedoch zum Sprechen durchringen zu müssen.


  »Ich fand es sehr mutig, dass du Fanmór gefragt hast, ob er wirklich unser Vater ist«, sagte sie schließlich. »Und ... und dass du von unserer Mutter gesprochen hast. Mutiger als alles andere, was ich je von dir gesehen habe. Ich war seither noch nicht dazu gekommen, dir das zu sagen.«


  Davids Gedanken wanderten zu diesem Moment im Thronsaal zurück, an dem er so offen gegen den Herrscher der Crain angetreten war. Die kaum gebremste Wut des Riesen hatte ihm Angst gemacht, doch er hatte auch die darunter liegende tiefe Sorge gespürt.


  »Es war nicht mutig, es war nur ... notwendig.« Er zögerte kurz. »Mutig war Nadja, als sie dich aus Samhains Reich holte. Sie konnte am wenigsten dafür, dass du dort warst, und hatte die geringste Verpflichtung, aber sie bestand darauf, es zu tun.«


  »Was wieder einmal zeigt, wie ähnlich ihr zwei Dickköpfe euch seid«, sagte Rian mit einem Schmunzeln. »Beide habt ihr Fanmór die Stirn geboten. Und du hast es sogar zum Teil aus ... aus Liebe zu ihr getan, oder? Irgendwie erinnert ihr mich manchmal an die Leute in meinen Lieblingsserien ...« Das Lächeln flog von ihren Zügen. Sie biss sich auf die Unterlippe und sah wieder auf den Fluss hinaus.


  Über das unsichtbare Band, das die Zwillinge seit ihrer Geburt zusammenhielt, spürte David ihren inneren Zwiespalt. Liebesgeschichten fand Rian faszinierend, weil Elfen normalerweise keine Liebe kannten. Doch für ihn war die Liebe Realität geworden. Etwas war geschehen, damals im Kerker des Goldmachers in Venedig, aus dem Nadja ihn befreit hatte. Das Tor zu Samhains Reich hatte bereits für ihn offen gestanden, sein Schatten den Weg dorthin angetreten, doch diese Sterbliche hatte ihn zurückgeholt. Und dabei hatte sie ihm etwas geschenkt, was er nie hatte haben wollen und von dem er noch jetzt nicht sicher war, ob er es wachsen lassen würde oder nicht. Nadja hatte ihm die Seele geschenkt, die in ihm wuchs. Rian befürchtete, dass diese Seele über kurz oder lang ihrer beider Band ersetzen und ihn von ihr trennen würde.


  Das war etwas, wovor sich auch David fürchtete. Er wollte Rian nicht verlieren. Nie wieder. Ihr vorübergehender Tod saß ihm noch immer tief in den Knochen. Obwohl es seine Seele gewesen war, die ihm in diesem Moment das Leben bewahrt hatte, war die Angst vor der Trennung von Rian auch einer der Gründe, aus denen er deren Wachstum nicht mehr zuließ. Das und dass er sich betrogen fühlte. Weil Nadja vielleicht das Kind eines anderen trug, das Kind des Mörders und Verräters Alebin.


  Er wusste, dass er ungerecht war, wusste, dass es geschehen war, bevor ihre Liebe begonnen hatte. Auch sein eigenes Bett war zu dieser Zeit fast keine Nacht leer gewesen, wie also konnte er auf Nadja wütend sein? Zudem hatte Alebin die Journalistin getäuscht und beeinflusst. Aber das Gefühl ließ sich nicht beiseiteschieben – das Gefühl, dass sie nie allein zu David gehören würde, dass womöglich immer etwas da sein würde, was sie mit einem anderen verband. Und das war ihm unerträglich.


  Rians Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Das Tor ist nah«, sagte sie und streckte ihre Hände über das Wasser aus, um erneut die Linie zu erspüren, der sie folgten. Sie schob sich dichter an die Reling und beugte sich vor, führte die Fingerspitzen über das Wasser. »Es könnte sein, dass es unter Wasser liegt. Die Linie senkt sich ab.«


  »Dann sollten wir einen Zauber weben, der uns erl...«


  Ehe David seinen Satz zu Ende sprechen konnte, durchbrach etwas an der Seite des Bootes die glatte Wasseroberfläche. Eine grau schimmernde Gestalt sprang hoch, beschuppte Arme schlossen sich um Rians Körper, und noch ehe die Elfenprinzessin auch nur Zeit für einen Ausruf hatte, zog das Wesen sie hinab in die Tiefe des Flusses.


  Im ersten Moment saß David wie erstarrt da. Dann stieß er einen Schrei voller Wut und Angst aus, der alles andere verstummen ließ, sprang auf und hechtete über die Reling ins eiskalte Wasser.


  David brauchte einen Moment, bis er sich im Dämmerlicht orientieren konnte. Sein Sprung war ungezielt gewesen, denn nichts hatte darauf hingewiesen, in welche Richtung das Wesen Rian fortgezogen hatte. Ungebeten tauchten die Bilder des Kelpie wieder auf, der versucht hatte, Rian in den Aureolschleiern zu fangen. Sie war völlig wehrlos gewesen, da ihr Geist sich mit den Schleiern vereinigt hatte, um den Weg zu suchen. Jetzt aber war sie es nicht. Ein schwacher Hoffnungsschimmer, aber wenigstens war es einer.


  Rian, ich komme ... halte durch, bis ich dich gefunden habe!


  Der Elfenprinz drehte sich unter Wasser und versuchte, etwas zu erkennen oder in der eiskalten Strömung Wirbel zu spüren. Das Wasser war recht klar und der Fluss nicht so tief, dass der Grund dunkel gewesen wäre. Tatsächlich sah er eine Bewegung weiter flussaufwärts, einen aufgescheuchten Fischschwarm und ein Glitzern wie von einer Glasperlenschnur.


  Luftblasen!


  David hielt mit kräftigen Stößen darauf zu. Weit vorne schälten sich mehrere schemenhafte Gestalten aus dem Halbdunkel. Fünf Wesen, die nur als dunkle Schatten zu erkennen waren, scharten sich am Flussgrund um ein kleineres, helles, das sich heftig bewegte.


  Rian!


  In dem Moment, in dem er ihren Namen dachte, stießen die Gestalten sich ab und zogen die Elfe mit sich. Noch immer wand sie sich erfolglos in den Griffen ihrer Entführer. Die Wesen hatten etwas über sie gestülpt, was ihre Gestalt unscharf wirken ließ und sie zugleich in der Bewegung hemmte.


  Die Angst um Rian ließ David noch mehr Kraft in seine Schwimmstöße legen, obwohl die Eiseskälte ihm bis auf die Knochen ging. Das Wasser war kälter, als es das Rheinwasser gewesen war, und schon damals war er für die Neoprenanzüge dankbar gewesen, die Alberich ihnen besorgt hatte. Zudem spürte er, wie ihn die vollgesogene Kleidung immer mehr behinderte. Er hielt für einen Moment inne, um sich aus dem schweren Mantel zu befreien und die Schuhe abzustreifen. Beides sank unwiederbringlich in den dunklen Schlamm des Flussgrundes hinunter.


  Sofort nahm David die Verfolgung wieder auf, doch durch die Verzögerung hatte er Rian und ihre Entführer aus den Augen verloren. Er behielt die Richtung bei, die sie zuvor eingehalten hatten, und kümmerte sich nicht um die Taubheit auf seiner Haut und das zunehmende Stechen in seiner Lunge.


  Wenn ich jetzt auftauche, verliere ich sie. Das darf ich nicht riskieren!


  Aus dem Augenwinkel registrierte er eine Bewegung. Ein weiterer Fischschwarm stob aufgeregt davon, als hätte ein Raubtier ihn aufgescheucht. Und erneut eine kleine Kette von Luftblasen. Ohne zu zögern, wechselte David die Richtung und folgte der neuen Spur. Da, erneut eine Bewegung. Ein dunkler Schatten, dazu ein hellerer ... Er hatte sie wieder.


  Hoffnung flammte in ihm auf und trieb ihn voran durch das dunkle Wasser. Seine Glieder waren taub, dennoch gehorchten sie weiter den Befehlen seines Gehirns, teilten das Wasser für ihn, schoben ihn voran und ließen ihn dicht über dem Flussgrund dahingleiten. Sein Blick verschwamm, und in den Randbereichen seines Sehens setzte ein graues Rauschen ein. Plötzlich tauchte vor ihm ein dunkler Umriss auf, dem er beinahe nicht mehr ausweichen konnte. Ein Fels.


  Das Wasser wurde trüber und erschwerte seine Sicht auf die dunklen Gestalten, die vor ihm durch das Wasser schossen. Trotz der zusätzlichen Last der Elfe entfernten sie sich immer weiter. Es schien, als habe Rian allen Widerstand aufgegeben.


  Oder sie ist bewusstlos.


  Erneut feuerte die Verzweiflung ihn an, obwohl das Stechen in seinen Lungen beinahe unerträglich wurde, und sein Blick verengte sich langsam zu einem schmalen Tunnel. Wieder tauchte ein Fels auf, und dieses Mal reagierte er zu spät und stieß dagegen. Für einen Moment trieb sein Körper unkontrolliert durch das Wasser, und die Kälte bekam etwas Tröstliches, denn sie betäubte den Schmerz. Ein Fischschwarm tauchte direkt vor ihm auf, silbrig schillernde Körper wimmelten um ihn herum und versperrten seine ohnehin schon eingeschränkte Sicht. Er wollte schreien, doch nur kaltes Wasser füllte seinen Mund und drohte in seine Lungen zu dringen.


  Der Schwarm verschwand so plötzlich, wie er aufgetaucht war, doch von Rian und ihren Entführern war nichts mehr zu sehen. David schloss die Augen, riss sie wieder auf und wollte mit purer Willenskraft den grauen Schleier vertreiben, der ihm die Sicht zu nehmen drohte. Einen Moment lang wurde die Umgebung wieder klar; er sah den unregelmäßigen schlammigen Grund, die Steine und rund gewaschenen Felsen, jeden einzelnen Wasserfarn und die Fische, die dazwischen nach Algen und Plankton jagten oder nach anderen Fischen. Doch nicht mehr. Keine Spur zeigte ihm, in welche Richtung er sich wenden musste. Erneut schloss er die Augen und ließ sich weitertreiben.


  Auftauchen, dachte er. Luft ...


  Doch er war seltsam unwillig. Die Taubheit seiner Haut hatte sich auf den ganzen Körper ausgebreitet und erstickte jede Bewegung, jeden Willen schon im Ansatz.


  Noch ist sie nicht tot. Aber wenn ich sterbe, wird man sie umbringen ...


  Mühsam zwang er die Augen auf und versuchte, sich zu orientieren. Wo war oben, wo unten? Er trieb in grauem Dämmerlicht, fortgetragen von der Strömung der vergangenen Augenblicke, und wusste nicht, wo er war. Sein Blick war durchsetzt mit tanzenden Lichtern und dunklen Punkten, die es schwer machten, etwas zu erkennen. Er zwang seine Arme und Beine unter seinen Willen zurück, machte einen schwachen Schwimmstoß auf eine helle Fläche zu, dann noch einen. Es musste die Oberfläche sein, nur dort war es hell. Im nächsten Moment stieß er an etwas, das seine Knochen zusammenstauchte.


  Ein Fels. Ein heller Fels ... Ich bin zurück zum Grund geschwommen.


  David wollte lachen, doch er hatte keine Luft mehr dafür. Stattdessen schloss er die Augen, breitete die Arme aus und ließ sich treiben.


  Bis plötzlich der Übergang geschah.


  Es dauerte einige Atemzüge, bis David überhaupt bewusst wurde, dass er atmete. Als der Schmerz der Atemnot zu groß geworden war, hatte er einfach aufgehört, seine Luftwege zu verschließen. Aber Körper und Geist waren zu betäubt gewesen, um zu erkennen, dass er nicht in der Lage hätte sein dürfen, das Wasser zu atmen. Er hatte einfach eingesogen, worin er trieb, und die Qual in seinen Lungen hatte nachgelassen.


  Mit einem Blinzeln sah David sich um. Auch der Schleier um seinen Blick war verschwunden. Der Prinz trieb noch immer knapp über dem Grund, zwischen bizarr geformten Gebilden aus porösem Buntgestein, die direkt aus hellem Sand herauszuwachsen schienen. Es war ihm unmöglich, zu erkennen, ob er sich noch in einem Flussbett befand, und als er sich auf den Rücken drehte, hatte er das Gefühl, das Wasser müsse sich über ihm ins Endlose erstrecken, trotz des Lichtes, das bis zu ihm durchdrang.


  Wasser?


  Er hatte den kalten Strom verlassen und war in ein Gewässer geraten, das nicht mehr aus normalem Wasser bestand, sondern aus einem Wasser, das sich atmen ließ. Wann war das geschehen?


  Da war dieses Prickeln, als würde sich jedes einzelne Härchen aufstellen ... dieses kurze Gefühl des Schwebens ... der Übergang!


  Ich muss ihn durch Zufall getroffen haben und in die Anderswelt übergetreten sein. Ich bin in einer Wasserdomäne.


  Und trotzdem fühlte es sich irgendwie falsch an, ungewöhnlich. Als sei auch etwas Fremdes dabei. Doch dies war eben nicht Crain, sondern eine der vielen Regionen des Nordens. Manches mochte sich hier anders anfühlen.


  Rian! Ist sie auch hier?


  Der Gedanke versetzte seinen Körper in Anspannung. Er drehte sich wieder zurück und suchte nach irgendeinem Anzeichen für ihre Anwesenheit. Da ... Spuren im hellen Sand. Jemand hatte nicht weit von ihm am Grund gestanden. Der Sand trieb noch in Wirbeln darum herum, als sei dieser Jemand eben erst aufgebrochen, vielleicht gerade in dem Moment, als David im Übergang gewesen war.


  Er schwamm auf die Stelle zu, und tatsächlich nahm er vor sich eine Bewegung wahr, die ihn innerlich aufjubeln ließ. Er sah gerade noch die letzte der Gestalten in einem nahen Tangwald verschwinden. Obwohl sie zügig schwamm, wirkten ihre Bewegungen nicht so, als fühlte sie sich verfolgt. David zog seinen Dolch und verstärkte seine Schwimmstöße.


  Wellen von Energie durchliefen seinen Körper, als er die Runen auf dem Heft des Langdolches berührte, und vertrieben den letzten Rest der Taubheit. Das Wasser war warm und fühlte sich angenehm an, als würden weiche Seidentücher über seine vom Wiedererwachen prickelnde Haut gezogen. Mit neu erwachter Kraft trieb er seinen Körper hinter Rian und ihren Entführern her zwischen die locker stehenden Tangpflanzen. Die Bewegungen der langen Pflanzenstränge und der aufgewirbelte Sand zeigten ihm deutlich, welche Richtung die Gruppe genommen hatte, und er folgte ihnen mit ausdauernden Schwimmbewegungen. Wo immer ihm Pflanzen in den Weg zu kommen drohten, schnitt er sie mit seinem Dolch ab.


  Nach einer Weile bemerkte er, dass der Boden unregelmäßiger wurde. Erneut tauchten zwischen dem Tang seltsam geformte Felsen aus löchrigem Gestein auf, und sie wuchsen immer höher hinauf. Schließlich verschwand der Tangwald fast ganz und überließ den Grund den weiter anwachsenden Felsnadeln.


  Für einen Augenblick sah David die fremden Wasserwesen wieder vor sich. In ihrer Mitte leuchtete Rians heller Haarschopf kurz auf, ehe sie um das nächste Felsgebilde verschwand und er nur noch die beiden Wesen sah, die das Ende der Gruppe bildeten.


  Ihre dunkle, blau schimmernde Schuppenhaut erinnerte tatsächlich an den Kelpie aus Alberichs Rheinhöhle, doch damit endete die Ähnlichkeit auch schon. Weder Schleierhäute noch Mähnen waren an ihnen zu sehen, und statt tellerähnlicher Hände und Füße hatten sie schlanke Finger mit Schwimmhäuten sowie kräftige Fischflossen an den Enden ihrer Beine. Ihre extrem kurzen und dicken Hälse waren von einer Krause aus Hautfalten umgeben.


  Sie trugen nichts an ihren Körpern, was sie beim Schwimmen hätte hindern können. Lediglich einen Gurt hatten sie sich über den Rücken geschlungen, in dem kurze, vollständig aus Metall gearbeitete Speere steckten. Einen davon hielt jeder in der Hand.


  Noch während David sie betrachtete, verschwanden die letzten beiden der Wasserwesen um den Felsen herum. Wären sie allein gewesen, hätten sie David vermutlich längst abgehängt. Doch Rian behinderte sie zum Glück, sodass er den Anschluss behalten und sogar ein wenig aufholen konnte. Denn während er im Tangwald lediglich die Richtung hatte halten müssen, durfte er die Entführer nun nicht mehr aus den Augen verlieren.


  Die Felsen um ihn herum bildeten zunehmend ein Labyrinth: Steine weiteten sich nach oben hin wieder aus, berührten sich und bildeten Brücken oder Tunnel, zusätzlich zu den Löchern, die teilweise in ihr poröses Material gewaschen waren und gewundene Durchgänge darstellten. Ohne die Sichtverbindung zu den Wesen, die er verfolgte, hätte David längst die Orientierung verloren.


  Erneut zog er Kraft aus seinem Dolch und beschleunigte sein Vorankommen. Als er um den nächsten Felsen bog, konnte er noch einen Blick auf die ganze Gruppe erhaschen. Rian schwamm vorn zwischen zwei Wesen, ein drittes war im Moment unter ihr, die anderen zwei noch immer weiter hinten. Mit Erleichterung sah David, dass Rian sich bewegte. Sie war offensichtlich weder bewusstlos noch gefesselt. Im nächsten Moment erkannte er jedoch, dass ihre Bewegungen mitnichten Befreiungsversuche waren. Die Wesen, zwischen denen sie schwamm, berührten sie nicht einmal.


  Rian schwamm freiwillig mit!


  Seine Verwirrung ließ David einen Moment innehalten, und im nächsten Augenblick war die Gruppe in der Dunkelheit eines Felstunnels verschwunden. So schnell er konnte, folgte er ihnen.


  Als David den Tunnel wieder verließ, hatte die Umgebung sich unmerklich verändert. Hier und da standen wieder Tangpflanzen, zwischen denen sich bunt schillernde Fischschwärme herumtrieben, und der Boden glitzerte, als wäre der Sand mit Quarzen und Gneis durchmischt. Die noch immer vorhandenen Felsnadeln wirkten bearbeitet, als habe ihnen jemand Formen gegeben und Löcher hineingetrieben, die den Bearbeitern mehr gefielen. Und einige hundert Schritte vor ihm schwang sich ein Gebilde in die lichterfüllte Höhe, das wirkte, als hätte jemand aus mehreren zusammengewachsenen Felsnadeln ein Schloss geschaffen.


  Unzählige dünne Steinspitzen erhoben sich daraus wie Türmchen, und die Wände glitzerten in allen Farben, als wäre Edelsteinstaub auf ihnen verteilt worden. Löcher, die zu regelmäßig waren, um Auswaschungen zu sein, führten in das Innere des Felsenschlosses, in dem ein blaugrünes Leuchten die Hohlräume erfüllte. Die Gruppe, die David verfolgte, hielt direkt auf dieses Schloss zu.


  David ließ den Anblick nur einen Moment auf sich wirken, ehe er die Verfolgung wieder aufnahm. Der Tang stellte keine Sichtbehinderung dar, doch hatte der Elf immer wieder das Gefühl, selbst beobachtet zu werden. Wann immer er sich umschaute, sah er jedoch höchstens einen Schatten oder die letzten Wirbel einer Bewegung, die genauso gut ein Fisch hätte hervorrufen können. Er tat es ab und konzentrierte sich auf die Verfolgung.


  Nun, da das Ziel so nahe war, nahmen die Unbekannten noch einmal Geschwindigkeit auf. Selbst Rians Schwimmbewegungen waren kräftiger geworden, und David fühlte sich in seinem Zorn ins Wanken gebracht.


  Was geht hier vor? Rian ... ich wünschte, ich könnte deine Gedanken hören! Aber das Schloss scheint ihr Ziel zu sein. Die Auflösung wird also nicht mehr lange auf sich warten lassen – auf die eine oder andere Weise.


  Dicht vor dem Schloss zögerte die Gruppe, als wisse sie nicht genau, welchen Eingang sie benutzen sollte. Dann steuerten die Fremden auf eines der größeren Löcher zu. Da die Entführer keine Verfolgung zu befürchten schienen, gab sich David kaum Mühe, seine Annäherung zu verbergen, und tatsächlich schwammen sie durch das Loch hindurch, ohne sich umzusehen. Er folgte, so schnell er konnte.


  Die hinter dem Loch gelegene Höhlung reichte in alle Richtungen tief in das Gestein hinein. Wände und Decke waren rund ausgeformt wie in einer Höhle, jedoch zu gleichmäßig, als dass sie auf natürliche Weise hätte entstanden sein können, und der Boden war absolut eben. Und auf diesem Boden bewiesen Rians Entführer, dass die Flossen ihrer Beine so stabil wie Füße waren. Rings um die Elfe hatten sie sich aufgestellt und die Speere auf sie gerichtet. Aus dem hinteren Teil der Höhle schossen noch weitere Wesen auf sie zu, ebenfalls mit blitzenden Speeren in der Hand. Gleich würden sie auf Rian eindringen.


  Ohne auch nur einen Moment zu zögern, streckte David seinen Dolch vor und stieß sich mit einem Kampfschrei in den Raum hinein ab, auf das erste Wesen zu.


  2 Von Schafen und Wölfen


  Glitzernder Kristallstaub tanzte durch die Luft des Ganges in der Zitadelle der Königin Bandorchu, gelöst durch einige kleine Windwirbel, die über die Deckenstuckaturen fegten. Rings um Ainfar sank er zu Boden, während der Elf das grünhäutige, von braunen Linien durchzogene Gesicht nach oben gewendet hielt und mit kleinen Bewegungen seiner schlanken Finger die Wirbel dorthin steuerte, wo ihre Arbeit benötigt wurde. Seine in labyrinthartige Knoten verflochtenen Locken wurden vom Staub belagert und verwandelten den Bereich um sein Gesicht in eine schimmernde Aureole, wann immer durch eine Kopfbewegung etwas Licht dorthin gelangte. Doch die Gedanken, die er während seiner Arbeit wälzte, waren düster.


  Wer bin ich? Warum bin ich hier?


  Ununterbrochen wehte der Wind draußen vor der Burg, trieb die Schreckenswolken über den grellen Himmel des Schattenlandes und fegte feinen Kristallstaub von den umgebenden Spiegelhügeln hinunter in das Tal. Dort sammelte er sich rings um die Dunkle Zitadelle und drang durch jede Ritze hinein, um sich auf Flächen und in Spalten abzusetzen.


  Eine von Ainfars Pflichten war, in den unteren Wohnebenen des Schlosses gegen diese dauerhafte Invasion anzukämpfen. Es war keine erfüllende Aufgabe, aber besser, als wenn er hinaus auf die Spiegel hätte gehen müssen, ständig dem quälenden Bild seines Innersten und zugleich den Schrecken der Wolkenschatten ausgesetzt, um Pflanzen oder andere Rohstoffe zu suchen. Das war nur noch selten notwendig, aber wenn, dann traf es stets diejenigen, die aus dem einen oder anderen Grund den Unwillen der Königin auf sich gezogen hatten. Ainfar gab sich alle Mühe, das nicht zu tun und auch sonst in keiner Weise aufzufallen.


  Weder der Königin noch ihrem engsten Vertrauten, dem Getreuen.


  Er versuchte, sich zu geben, als sei er gar nicht da.


  Doch ich bin hier. Und es gab einmal einen guten Grund dafür. Einen sehr guten Grund. Aber wer bin ich jetzt?


  Ein hoher, lang gezogener Ton durchschnitt die Luft, riss Ainfar aus seinen Gedanken und brach dann in einem Gurgeln ab, das den Gestaltwandler schaudern ließ. Dennoch wagte er es nicht, die Konzentration von seiner Arbeit zu lösen. Lediglich die großen braunen Augen, die von keinerlei Weiß umgeben waren, verrieten die Angst in seinem Inneren. Die schwarzen Löcher der Pupillen vergrößerten sich wie bei einem Reh kurz vor der Flucht.


  Doch Ainfar widerstand dem Drang des Instinktes, den die vertrauteste seiner Tierformen in ihm erzeugte. Wohin hätte er auch fliehen sollen? Jeder Fluchtversuch hätte Fragen aufgeworfen und die Dinge nur verschlimmert, und letztlich würden andere seine Schreie durch die Zitadelle hallen hören.


  Die Gänge, die Ainfar reinigte, lagen direkt über den Katakomben. Dort unten waren die Kerker und Folterkammern, in denen jene endeten, deren Vergehen nicht mehr nur durch Arbeit abgegolten werden konnten. Man sagte zudem, der Getreue nutze einige der Kammern für sein Vergnügen. Niemand war dagegen gefeit, sein Opfer zu werden; er wählte willkürlich unter den einfachen Bewohnern der Zitadelle.


  Während seine Windwirbel selbstständig den Deckenbögen folgten und die Reliefs reinigten, schob Ainfar einige Haare zurück, die sich aus den Knoten gelöst hatten, und streckte die Hand nach der Mündungsöffnung eines der Kristallschächte aus, die Licht aus mehreren Himmelsrichtungen diffus in den Palast hineinbrachen und die gedankengeschwärzten Gänge in ein sanftes Zwielicht tauchten.


  Die Gedanken und Erinnerungen der Königin, dachte Ainfar. Sie sind schwarz genug, um die aus der kristallenen Materie dieser Welt geschaffenen Wände zu verdunkeln und uns vor den Spiegelungen zu schützen, so, wie die Wände selbst uns vor dem Anblick der jagenden Schatten der Schreckenswolken bewahren. Aber zu was für einem Preis ist das alles geschehen?


  Mit einem Finger strich er über den mit Zierreliefs versehenen Rahmen des Schachtes. Im Schrei erfrorene Gesichter waren dort zu sehen – von Wesen, die in verschlungenen Ranken gefangen waren. Zwischen all den Bildern fand sich unter Ainfars Fingern ein Gesicht, das von hochragenden Geweihstangen beherrscht wurde und einen zotteligen Bart trug. Fast zärtlich fuhr der Elf die Linien der Figur nach.


  Regiatus ...


  Er schloss die Augen, und vor ihm erschienen wieder die Bilder, an denen er sich festhielt, seit sie wiedergekehrt waren. Seine letzten Momente im Thronsaal des Baumschlosses. Der geflüsterte Disput mit seinem Bruder.


  »Ich werde gehen, Regiatus. Jemand muss es tun. Gwynbaen ist zu gefährlich, sie darf nicht unbeobachtet bleiben.« Ainfars Magen zog sich zusammen, während er die Worte sprach, und er sah die Blässe seines Gesichtes in den Augen seines Bruders gespiegelt.


  Regiatus schüttelte den Kopf so heftig, dass das eingeflochtene Blattwerk in seinem Geweih protestierend raschelte. »Das ist Unsinn! Sie wird im Schattenland sein! Was soll sie deiner Meinung nach dort anrichten?«


  »Sieh sie dir an, Bruder! Sieh dir an, wie ruhig sie ist, wie gefasst, selbst in der Niederlage noch Herrscherin. Du spürst ihre Macht ebenso wie ich! Das ist kein reiner Trotz. Sie hat wirklich keine Angst, und dafür muss es einen Grund geben.« Beschwörend sah Ainfar den Corviden an, mit dem er den Vater teilte. »Regiatus, gib mir deine Zustimmung. Ich werde mit ihr gehen, und ich werde mit euch Verbindung aufnehmen, sobald ich es kann. Ich werde einen Weg finden. Du und ich ... wir sind uns so nahe. Diese Verbindung muss auch über die Welten hinweg wiederherstellbar sein.«


  »Ich will mich ungern darauf verlassen, Ainfar. Und ich will dich nicht verlieren! Sie hat uns schon genug gekostet, ohne dass du dich noch opferst.«


  »Es muss sein. Es ... es ist auch wegen unseres Bruders.«


  »Was soll es dich kümmern, was er getan hat oder tut? Du hast ihn nie gemocht und er dich nicht. Und ich teile deine Einstellung. Er war schon immer arroganter, als gut für ihn war.«


  »Das ändert nichts daran, dass er unser Bruder ist und seine Taten Schande über uns bringen. Und jetzt ist er auch noch ein Meidling ... einer von denen, die den doppelten Verrat begangen haben, nicht mit Gwynbaen durch das Tor gehen zu wollen. Ein Ausgleich ist gefordert. So sind die Regeln im Gewebe unseres Daseins, und das weißt du genauso gut wie ich. Wenn ich es nicht tue, wird der Ausgleich auf andere Weise geschehen, ohne unsere Kontrolle. So jedoch ziehen wir vielleicht noch unseren Nutzen daraus.«


  »Bruder ...« Die großen braunen Augen im Hirschgesicht des Corviden spiegelten neben Ainfars Blässe auch seinen entschlossenen Gesichtsausdruck wider. Regiatus verstummte.


  »Ich gehe. Berichte du Fanmór.«


  »Er wird nicht erfreut sein.«


  Ainfar lächelte schief. »Doch, das wird er. Was kümmern ihn schon unsere Schicksale? Aber die Möglichkeit, irgendwann einen Spitzel in den Reihen der Weißen Frau zu haben, wird er sehr begrüßen. Er ist ein Herrscher, Regiatus. Er weiß, was wichtig ist und was nicht.«


  »Und was, wenn du es nicht schaffst? Wenn du mit ihr dort gefangen bleibst?«


  »Das wird nicht geschehen.« Er legte eine Hand auf Regiatus’ Arm. »Vertrau mir, Bruder. Ich werde einen Weg finden.«


  Vertrau mir, Bruder ...


  Ainfar hatte sich bei denen eingereiht, die aus den anderen Regionen Earrachs zum Baumschloss gekommen waren, um das Portal zu durchschreiten. Niemand hatte ihm besondere Beachtung geschenkt, denn niemand hätte erwartet, dass ein Elf diesen Schritt ohne den Zwang von Fanmórs Urteil gehen würde. Und dann hatten die Qualen begonnen, das Leiden unter den scharfen Wolkenschatten und den schneidend grellen Spiegelungen und die stetige Gefahr des Vergessens, des sich Verlierens.


  Ich habe dich vergessen ... habe die Erinnerungen verloren, sie als Auswüchse an mir getragen, bis der Schutz der Zitadelle mir langsam erlaubte, mich wiederzufinden. Und seither lähmt mich die Angst vor all dem, was Gwynbaen ... nein, jetzt ist sie Bandorchu, die Dunkle Frau ... hier aufgebaut hat. Vor ihrer grausamen Herrschaft, die durch ihre kalte Schönheit noch an Schrecken gewinnt.


  Er öffnete die Augen und strich erneut über das Gesichtsrelief. Ob du wohl noch auf mich wartest? Ob du noch glaubst, was ich gesagt habe? Ob du überhaupt noch an mich denkst?


  Ein eisiger Hauch strich durch den Gang, und Ainfars Finger verharrten auf dem Ornament. Seine Augen weiteten sich erneut, kalte Angst umschloss seine Gedanken und ließ sie erstarren.


  »Welch seltsame Art, die Gänge zu reinigen«, erklang eine heisere Stimme. Eine Aura berührte den Tiermann, die so kalt war wie der, von dem sie ausging.


  Ainfars Finger krallten sich um den Schachtrahmen. Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass der Getreue im Gang stand, Bandorchus mächtigster Verbündeter, dem sie so manchen Freiraum zugestand. Zum Beispiel den, ihre Untergebenen nach Belieben zu quälen.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass jemand den scharfen Kristallstaub mit den eigenen Fingern beseitigen würde. Oder willst du dein Blut über die Mauern der Zitadelle verteilen, um die Bemühungen deiner Herrin zu unterstützen? Es wäre bestimmt eine interessante Art, den Kristall am Widerschein zu hindern, und eine, die deine Herrin nicht so viel Kraft kosten würde. Ich frage mich, wie viel Blut wohl in deinen Adern rinnt und welche Fläche man damit verdunkeln könnte ...«


  Etwas huschte den Gang entlang, und Ainfar spürte, wie Blick und Aufmerksamkeit von Bandorchus Verbündetem sich von ihm lösten. Die lange schwarze Kapuzenkutte des Getreuen raschelte, als er herumfuhr. Im nächsten Moment war ein Quieken zu hören. Ainfar drehte langsam den Kopf. Eine kleine wollige Gestalt wand sich im Griff des Getreuen und strampelte. Knopfaugen schillerten zwischen den wuscheligen Haaren hindurch, und ein ebenso kleiner Mund stand weit offen. Ein lang gezogenes Winseln erklang, als der Getreue das Wesen am Fell in die Luft hob.


  »Und was treibt dich hierher? Du hast hier keine Aufgabe, oder? Aber mir kommst du gerade recht. Ich bin sicher, ich werde eine gute Verwendung für dich finden ...«


  Das Winseln stieg zu einem durchdringenden Klagelaut an, und der kleine wollige Kerl schlug mit dürren Ärmchen und Beinchen im verzweifelten Versuch um sich, sich aus dem Griff des viel größeren Mannes zu befreien. Doch all seine Anstrengungen waren vergeblich. Mit langen Schritten ging der Getreue den Gang hinunter, das gefangene Wesen fest in seiner Hand, und redete leise weiter mit seiner heiseren Stimme, als wollte er nur plaudern.


  Die Kälte ließ nach, und Ainfar schüttelte sich.


  So knapp ... wäre der andere nicht gekommen, wäre ich jetzt der, den er an den Haaren in die Katakomben zöge, da bin ich sicher.


  Mit einer Handbewegung löste er die Windwirbel auf, raffte sein Gewand und rannte den Gang in der entgegengesetzten Richtung hinunter, weg vom Getreuen und seinen dunklen Kellern.


  3 Weltenschatten


  David, nein!«


  Noch ehe David reagieren konnte, taten es die Wasserwesen. Ihre Köpfe fuhren herum, Blicke aus tiefschwarzen Augen begegneten dem seinen, und als seien sie eine Einheit, hob jedes der Wesen gleichzeitig die freie Hand in seine Richtung. Im nächsten Moment traf David eine Strömung, die ihn mit sich fortriss, weg von Rian und der Gruppe, und ihn gegen eine Wand schleuderte. Schmerzhaft stachen die kleinen Unregelmäßigkeiten der Felswand in seinen Rücken, und der Langdolch glitt ihm aus den Fingern. Hilflos in der Strömung gefangen, hing er an der Wand, unfähig, seine Finger zu bewegen oder unter dem Druck gegen seine Brust zu atmen.


  Neun Speere hoben sich.


  »Nein! Aufhören!«


  Rians Stimme klang verzerrt, doch sie erhob sich sogar über das Rauschen des Wassers in Davids Ohren. Die Wesen zögerten, tauschten Blicke untereinander aus. Dann senkten sie ihre Hände wieder. Die Strömung verschwand, und David glitt langsam am rauen Stein entlang zu Boden. Ächzend stieß er sich von der Wand ab. Erst jetzt spürte er all die kleinen Blessuren, die er schon auf dem Weg hierher davongetragen hatte. Zusammen mit dem Muskelschmerz, der wohl ebenso sehr von der Unterkühlung wie von der Anstrengung rührte, fühlte sich David so zerschlagen, dass er sich am liebsten schlafen gelegt hätte. Doch obwohl die Wesen in ihrem Angriff eingehalten hatten, fühlte er sich alles andere als sicher.


  Er bückte sich nach seinem Dolch. Niemand hinderte ihn daran, obwohl die Bewohner dieser Unterwasserburg ihn mit misstrauischem Blick musterten. Langsam richtete er sich wieder auf, wog die Waffe kurz in seiner Hand und steckte sie dann zurück in die Scheide.


  »Was passiert hier, Rian?«, fragte er, ohne die Wesen aus den Augen zu lassen.


  Seine Schwester hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste, ob gegenüber ihm oder den Wasserwesen, war nicht ganz klar.


  »Sie brauchen Hilfe, David«, erklärte sie. »Was genau los ist, weiß ich auch noch nicht, aber es scheint sehr ernst zu sein.«


  David schnaubte. Auf einmal schlug all seine Sorge in Wut um. »Crain braucht unsere Hilfe. Unsere ganze Welt braucht sie vielleicht. Nebenbei schützen wir vermutlich auch noch die Menschheit vor Bandorchu. Meinst du nicht, damit haben wir bereits genug Probleme am Hals?«


  »David!«


  »Rian, diese Leute haben dich vor meinen Augen von unserem Schiff gezogen! Nicht gerade die Art, wie man sich des Wohlwollens und der Hilfe anderer versichert!«


  »Sie haben Angst!«


  »Und ich? Glaubst du, ich hatte keine Angst?« Er brüllte es beinahe und sah, wie Rian und die Wesen um sie herum zusammenzuckten. Es ernüchterte ihn, und er strich sich mit einer Hand durch das Haar und schüttelte den Kopf. »Entschuldige, Rian. Ich wollte nicht mit dir streiten.«


  »Sondern mit ihnen, ich weiß«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln, das den verletzten Blick jedoch nur schwach kaschieren konnte.


  Warum scheint es, dass ich die, die mir am nächsten stehen, am meisten verletze?


  Wieder spürte er das leise Ziehen in seiner Brust, das er gelegentlich so gerne ersticken wollte. Eine Seele. Für was konnte so eine Seele schon gut sein? Früher hatte er sich nie Gedanken über andere gemacht. Seine eigenen Gefühle, sein eigenes Wohlbefinden waren alles gewesen, was gezählt hatte. Er hatte in den Tag hinein gelebt, zu seinem eigenen Vergnügen, und nichts anderes war von ihm erwartet worden. Selbst auf Rian nahm er damals eigentlich keine Rücksicht. Aber falls er jetzt bei Nadja und dem Kind bleiben sollte ... Die Zeiten, da er sich um nichts Sorgen gemacht und für nichts Verantwortung übernommen hatte, wären dann endgültig vorbei. Vermutlich waren sie das ohnehin. Konnte er das, was schon gewachsen war, überhaupt noch herausreißen?


  Er seufzte und sah zu den Wasserleuten. »Also gut. Was für ein Problem gibt es, und warum glaubt ihr, dass wir euch helfen können?«


  Aufmerksam sah David sich in dem Raum um, in den ihre Gastgeber sie geführt hatten. Er lag ein gutes Stück weiter innen in dem verschlungenen System von Tunneln und Hohlräumen, das dieses Volk im porösen Fels erschaffen hatte. Während die Ankunftshöhle völlig kahl gewesen war, verzierten lange Tangwedel diese Wände, und in Muster geflochtene Netze hingen von der Decke. Einige davon trugen Schalen mit leuchtenden Pflanzen, andere boten Sitzgelegenheiten wie die, in denen David, Rian und zwei der Wesen saßen. Glimmereinschlüsse in den Felsen brachen das Licht der Pflanzen und streuten bunt schimmernde Strahlen in den Saal.


  Am hinteren Ende des Raumes konnte David ein breites Geflecht erkennen, in dem ein weiteres Wesen ruhte. Es war fast doppelt so groß wie jene, die David bisher gesehen hatte, und deutlich runder, fast schon aufgequollen. Schlierige Schatten, die nicht vom Zwielicht des Raumes herrühren konnten, waberten wie treibende Schleier um den Körper. Schleierflossen, vermutete der Prinz.


  Die Gruppe, die sie in Empfang genommen hatte, war auf dem Weg hierher auf nur noch vier Wesen zusammengeschrumpft. Zwei von ihnen waren bei der Ankunft in diesem Raum zum Schlafgeflecht geschwommen und hatten sich dort zu zwei anderen gesellt, die David wie Wächter erschienen. Alle vier sahen gelegentlich zu ihnen herüber, als warteten sie auf etwas.


  »Wir sind Nöck-Nareva«, begann einer der Wassermänner, die bei ihnen saßen, schließlich. »Und dort liegt unser aller Mutter, Nareva. Wir fürchten, sie wird sterben.«


  »Und wenn Nareva stirbt, stirbt Nöck-Nareva«, fuhr der andere nahtlos fort.


  Erneut sah David zu dem großen Wesen. Es – sie! – war also eine Nöck-Schwarmmutter. Waren die Schatten, die sie umschwebten, vielleicht ein Anzeichen ihres Zustandes?


  »Ist sie krank?«, fragte er.


  Die beiden schüttelten den Kopf.


  »Etwas hat sie befallen, was nicht von hier ist«, sagte der Erste.


  »Wir denken, es kommt aus dem Totenland«, fuhr der andere fort. Der Erste setzte hinzu: »Und du trägst einen Hauch vom gleichen Todesschatten.«


  Erstaunt sah David zu den Nöck, doch sie schauten Rian an, nicht ihn. Mit einem Ruck drehte er den Kopf zu seiner Schwester, und sie erwiderte seinen Blick. Was die Nöck gesagt hatten, schien Rian nicht zu erstaunen.


  »Sie haben mir vorhin schon etwas Ähnliches gesagt«, sagte die Elfe. »Nach dem Durchgang haben sie kurz angehalten, um mir zu erklären, dass sie meine Hilfe brauchten. Sie meinten, sie hätten mich ausgesucht, weil ich die Ausstrahlung Annuyns noch an mir trüge, und dass das Überleben ihres ganzen Volkes davon abhinge. Darum wollte ich es zumindest versuchen. Immerhin sind sie genauso Teil von Earrach wie die Sidhe Crain. Als Kinder Fanmórs gehört es meiner Meinung nach zu unseren Pflichten, sie zu schützen, wenn wir es können.«


  David nickte. »Natürlich.«


  »Nareva wird schnell schwächer«, meldete sich wieder einer der Nöck. »Ihre Kräfte sind fast aufgebraucht. Verzeiht, dass wir so unvermittelt vorgegangen sind, aber ...«


  »... wir fürchten, dass der Schatten sie jeden Moment ins Totenreich zieht.«


  »Und wenn Nareva stirbt, stirbt Nöck-Nareva. Wir haben Angst.«


  »Ich verstehe, und ich verzeihe euch. Rian hat es auch getan, wie mir scheint. Also vergessen wir den Teil.« David erhob sich aus dem Sitznetz. »Ich denke, wir sollten uns näher ansehen, was wir bei Nareva bewirken können, oder, Rian?«


  Rian nickte und stand ebenfalls auf. Die beiden Nöck stießen Luftblasen aus, in denen sich das schimmernde Licht fing, warfen ihre Arme hoch und stießen sich zum Lager ihrer Mutter ab.


  David und Rian folgten ihnen mit langsameren Schwimmbewegungen.


  Je näher sie Nareva kamen, umso klarer spürte David, dass dort etwas verkehrt war. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass die Schuppen der beiden vor ihnen schwimmenden Nöck an einigen Körperstellen matt und fleckig wirkten. An anderen hatten sie sich sogar gelöst, sodass man eine dünne weiße Haut sehen konnte, unter der die Adern dunkles Blut trugen. Sah so das Sterben aus, von dem sie sprachen? Waren alle Nöck-Nareva krank? Auch die Haut der Schwarmmutter wirkte matt und fleckig unter den schwarzen Schleiern, selbst aus der Entfernung. Ihr Zustand schien sich direkt auf den ihrer Kinder auszuwirken.


  Wenige Meter vor ihrem Lager bemerkte David, dass Rian langsamer wurde und sich aufrichtete, um schließlich Wasser tretend auf der Stelle zu bleiben. Er drehte sich zu ihr und sah sie fragend an. Ihre Wangen waren blasser geworden, und ihr Blick vermied, was vor ihnen lag.


  »Was ist los, Rian?«, fragte David mit gedämpfter Stimme.


  »Ich spüre es. Den Schatten von Annuyn«, antwortete Rian. »Sie haben recht. Etwas von dort ist hier. Es ist ... kalt. Formlos. Und es giert nach dem Leben, ohne sich zu erinnern, was das ist.«


  David sah zu Nareva. Die schwarzen Schlieren, die sie umgaben, waberten in ihre Richtung wie leckende Feuerzungen im Wind, wie dürre Finger. Als würde ihre Lebensenergie es ebenfalls anziehen, was auch immer »es« war. Er wandte sich wieder zu seiner Schwester und griff nach ihren Händen.


  »Ich bin bei dir, Rian. Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal durch das Tor gehst.«


  »Aber das muss ich vielleicht, um Nareva zu retten«, flüsterte sie. »Um einen Todesschatten zurückzubringen, muss das Tor nach Annuyn geöffnet werden – ich bin ihm noch nahe genug dafür. Und wenn es offen ist, muss jemand den Schatten hinüberbringen.«


  David zog Rian an sich.


  »Dann lassen wir es. Wir sagen ihnen, dass es nicht geht, und ziehen weiter.«


  Rian schüttelte den Kopf. »Nein. Nur ich kann ihnen helfen, und das Schicksal hat mich hierher geführt. Ich muss es tun. Außerdem können sie unsere Reise vielleicht verkürzen. Es sind ihre Gewässer, auf denen wir fahren.«


  »Ist es das wert?«


  Rian hob die Schultern, ohne ihn anzusehen. »Ich weiß nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass ich es tun muss.«


  »Warum?«


  Traurig schaute sie ihn an. »Siehst du das denn nicht? Der Schatten gehört nicht hierher, und er hätte niemals hierher gelangen dürfen. Seine Anwesenheit ist eine Gefahr, denn wenn er mit Nöck-Nareva fertig ist, wird er sich in seinem unstillbaren Hunger neue Opfer suchen. Wir müssen herausfinden, wer diesen Schatten gerufen hat, und die Dinge wieder in Ordnung bringen. Der Schatten muss zurück, und kein Nachfolger darf an seine Stelle treten!«


  »Und wie sollen wir herausfinden, wer ihn gerufen hat?«


  »Ich werde den Schatten zu mir ziehen, ehe ich ihn durch das Tor bringe. In dieser Zeit werde ich die wenigen Erinnerungen teilen, die er hat. Vielleicht gibt mir das einen Hinweis.«


  David musterte seine Schwester. »Es könnte gelingen«, gab er zögernd zu. »Aber fühlst du dich stark genug dafür?«


  »Selbst wenn es nicht so wäre, hätten wir kaum eine Wahl. Aber ja, ich fühle mich stark genug – solange du bei mir bist. Du musst mich halten, David, über unser Band. Unser Band muss stark genug dafür sein. Das ist es doch, oder?«


  Wieder stand dieser Zweifel im Raum, diese Angst, dass ihre besondere Verbindung Schaden genommen haben könnte. David hatte Rians Tod überlebt, was eine Veränderung bewies ... aber war das Band dabei geschwächt worden?


  »Es wird stark genug sein«, sagte David mit einer Überzeugung, die er tief in seinem Inneren nicht empfand. Doch es war, wie Rian sagte – sie hatten keine Wahl, wenn sie helfen wollten.


  Sie lächelte ihn an und nickte in Richtung der Schwarmmutter, wo die Nöck geduldig warteten. »Dann sollten wir beginnen.«


  Die schwarzen Schleier umflorten Rian, als wollten sie sie liebkosen. Mit geschlossenen Augen saß die Elfe im Netz neben der Schwarmmutter und streckte die Hände nach ihr aus. David stand hinter ihr, beobachtete jede ihrer Bewegungen und öffnete sich jeder Empfindung, die von Rian ausging.


  Vorsichtig näherten sich Rians Hände der fleckigen Schuppenhaut. Die Prinzessin war völlig ruhig, und David spürte eine völlige Selbstsicherheit in ihr, die ihn neidisch machte. So vieles zerriss ihn im Moment, doch Rian verließ sich ganz auf das, was sie wusste und glaubte. Sie handelte danach. Er erinnerte sich vage, dass er auch einmal so gewesen war, immer sicher in dem, was er wusste und tat. Er wünschte Rian, dass sie das niemals verlieren würde.


  »Ich spüre es«, flüsterte Rian. »Es ist so verwirrt. Alles, was es weiß, ist, dass die Lebenswärme es anzieht. Es versucht, über die Schwarmmutter wieder zu leben. Aber das geht nicht. Es kann keinen fremden Körper übernehmen. Nicht so.«


  Seltsam, dachte David. Warum sollte jemand einen Schatten aus Annuyn geholt und dann einfach losgelassen haben? Er sprach seine Überlegungen nicht aus, weil er Rians Konzentration nicht unterbrechen wollte. Außerdem vermutete er, dass sie dieselben Gedanken verfolgte. Vielleicht hat derjenige einfach die Kontrolle über ihn verloren? Vielleicht war es sogar die Schwarmmutter selbst?


  Doch das hielt er für unwahrscheinlich. Wesen wie die Nöck beschäftigten sich nicht mit einer unnatürlichen Magie wie der Nekromantie, und nur diese hatte Zweige, die den Zugriff auf Elfenschatten erlaubten.


  Rians Hände glitten über den massigen Körper der Nöckmutter. Sie tastete die Stellen ab, an denen der Schatten sichtbar daraus hervordrang, und David sah Gänsehaut über ihre Arme laufen. Dennoch zuckte sie nicht zurück, sondern lehnte sich vor und breitete ihre Arme aus, um so viel vom Körper der Nöckmutter zu umfassen wie möglich.


  »Jetzt«, sagte sie.


  Unwillkürlich trat David einen Schritt vor und legte seine Arme um Rian, ehe er die Augen schloss und sich ganz auf das Band zwischen ihnen konzentrierte. Er spürte ihre unterdrückte Angst, aber auch Neugier. Sie wollte wissen, woher der Schatten kam und ob sie das erreichen konnte, was sie sich vorgenommen hatte. Neugierde und Übermut, die David fast kindlich erschienen und die ihm doch so vertraut waren wie sein Bild im Spiegel.


  Ich halte dich, Rian, dachte er konzentriert. Ich lasse dich nicht noch einmal gehen.


  Rian bewegte sich nicht mehr, und er spürte Kälte über sie kommen. Langsam hob sich Gänsehaut an ihren Armen, kroch weiter über ihren Körper, während sie immer heftiger zu zittern begann. Davids Arme prickelten, als die Kälte auf ihn überstrahlte, und unter anderen Umständen wäre er versucht gewesen, Rian loszulassen. So aber zog er sie nur noch enger an sich, mit seinen Armen und über das geistige Band zwischen ihnen. Auch dort spürte er die Kälte. Sie berührte Rians Geist und versuchte, ihn zu lähmen. Doch die Prinzessin zog sich zurück, kapselte sich ein gegenüber dem Schatten und blieb nur dort offen, wo sie mit David verbunden war. Langsam ging das Beben in eine Starre über, und David spürte, wie sie das Leben in ihrem Körper bewusst immer weiter eindämmte. Zugleich hielt sie den Schatten an der Oberfläche ihres Geistes, außen – dank der Kraft, die David ihr gab.


  Überraschtes Murmeln und Gurgeln klang auf, und David öffnete die Augen. Was er sah, ließ Erinnerungen auf ihn einstürzen, die ihn lähmten. Ein goldenes Wabern hing neben Rian und der Schwarmmutter in der Luft. Er hatte dieses Leuchten schon einmal gesehen. Nicht mit den Augen, nein ... seine Augen waren vor Erschöpfung geschlossen gewesen. Doch sein eigener Schatten war davon angezogen worden, und er verspürte den Sog auch jetzt. Hinter dem goldenen Leuchten, das immer mehr von seinem Blickfeld einnahm, ahnte er die Verlockung des Loslassens, der Erlösung von allem, was ihm Sorgen machte.


  Geh nach Annuyn, dorthin kann dir keine Seele folgen. Löse dich, lass dich forttreiben ...


  Das Licht pulsierte warm, ehe es sich auseinanderzog und den Blick in ein ebenmäßiges Grau freigab, in dem es keine Fragen und keine Leiden mehr gab. Einfach nur Ruhe, sich treiben lassen.


  Gewaltsam riss David seinen Blick los und drehte den Kopf weg.


  Rian!


  Schlaff hing sie in seinen Armen, und das Band zu ihr wirkte seltsam unwirklich, wie ein zu lange der Witterung ausgesetzter Stoff. Hatte er sich länger ablenken lassen, als ihm bewusst war? Der Schatten wurde unaufhaltsam vom Tor angezogen und hatte sich bereits halb aus Rian gelöst. Doch entweder klammerte er sich an ihr fest, oder sie spürte den Sog des Leuchtens noch stärker als David, denn Rians Schatten löste sich ebenfalls.


  »Rian!«, rief David laut. »Rian! Halt dich fest! Bleib hier! Bleib bei mir!«


  Über das brüchige Band griff er nach ihr und versuchte, es mit seinem Geist wieder zu stärken, die Fäden nachzuweben und zu sichern. Rian öffnete die Augen, doch sie waren glasig und starrten in das Leuchten. David schob sich neben sie, ohne sie loszulassen, legte die Hand an ihr Kinn und zwang ihren Kopf zu sich. Ihr Widerstand war gering, aber spürbar.


  »Rian, sieh mich an!«, forderte er. »Sieh mich an! Geh nicht!«


  Sie sah ihn zwar an, doch ohne ihn wirklich zu sehen. Der fremde Geist hatte sich fast gänzlich gelöst, und die Schlieren hingen lang auseinandergezogen zwischen dem grauen Schimmern knapp über Rians Haut, das ihr Schatten war, und dem Grau Annuyns.


  »Rian, du gehörst dort nicht hin!«, rief David beschwörend. »Du gehörst hierher! Nach Earrach, nach Crain, meinetwegen sogar in die Menschenwelt, aber nicht nach dort! Kämpfe dagegen an! Bleib bei mir! Du gehörst nicht zu Samhain, du gehörst zu mir!«


  Das schwache Heben und Senken ihrer Brust war das einzige Zeichen dafür, dass sie noch lebte. Dann blinzelte sie kurz und bewegte die Lippen. David lehnte sich vor.


  »Tue ich das?«, flüsterte sie.


  Ein noch dunklerer Schatten huschte jenseits des Tores vorbei, und als hätte etwas die schwarzen Fetzen gepackt und zöge daran, schossen sie durch das Loch hindurch. Kaum war die letzte Spur des fremden Geistes vergangen, stürzten die goldenen Ränder auch schon zusammen. Für einen Augenblick bildete sich ein grell aufleuchtender goldener Punkt, dann verschwand auch dieser.


  Rian blinzelte erneut und runzelte die Stirn. »David?« Sie klang erstaunt, als habe sie nicht erwartet, ihn zu sehen.


  »Rian?«, gab David erleichtert zurück.


  Verwirrt versuchte sie, sich aufzusetzen. »Du kannst mich jetzt wieder loslassen.«


  »Wenn du darauf bestehst ...« David öffnete die Arme. Ihre Haut fühlte sich wieder warm und weich an. Keine Spur der Kälte war zurückgeblieben.


  Jubelgeräusche brachen neben ihnen aus. Luftperlen stiegen auf, in denen sich das Licht der Pflanzen brach. Gurgeln und Pfeifen erfüllten den Raum und Töne, die von höchsten Höhen in tiefste Tiefen und wieder zurück schwankten. David sah auf die Schwarmmutter. Die Schlieren waren tatsächlich gänzlich verschwunden, und auch wenn ihr Körper noch immer Anzeichen der Schwächung aufwies, kam es ihm vor, als leuchteten die Schuppen wieder stärker.


  »Wir danken euch«, rief einer der Nöck.


  »Ihr habt uns geheilt!«, fiel ein anderer ein.


  »Und wir werden unser Wort halten und euch weiterhelfen«, ergänzte ein Dritter. »Sobald ihr es wollt.«


  David sah Rian an. »Wie geht es dir? Willst du dich ein wenig ausruhen?«


  Sie schüttelte den Kopf, strich sich über das Haar und rückte ihre Jacke zurecht, die durch die Ereignisse etwas in Mitleidenschaft gezogen worden war. Mit Bedauern im Blick bemerkte sie einige Pailletten, die sich gelöst hatten. »Mir geht es gut. Eigentlich möchte ich nur möglichst schnell ins Trockene und Warme.«


  David nickte. »Gut. Also, bringt uns bitte zurück zu unserem Schiff und helft uns, schnell so weit wie möglich nach Norden zu kommen.«


  »Wir können euch ein ganzes Stück weit von der Tidenwelle tragen lassen. Wir verstärken sie in der Nacht, sodass sie euch den Fluss hinaufbringt.«


  David hatte den Überblick verloren, welcher Nöck wann was sagte und wann ihre Sätze ineinander übergingen. In Wirklichkeit, das wurde ihm klar, sprach ohnehin die ganze Zeit nur eine – Nöck-Nareva.


  »Wir möchten euch aber noch etwas schenken.« Die Schwarmkönigin streckte eine Hand aus, und eine durchsichtige Kugel schwebte zu ihr, die nur dadurch zu sehen war, dass sie das Licht in der Bewegung etwas anders brach. Sie nahm die Kugel in beide Hände und übte Druck auf sie aus. Langsam schrumpfte das Objekt und wurde milchig. Selbst als sich Narevas Hände berührten, setzte die Schwarmmutter die Geste noch fort. Als sie die Hände schließlich wieder öffnete, lag eine Perle von perfekter Form darin. Sie reichte sie Rian.


  »Diese Perle ist Wasser, wie ihr es von hier kennt; Wasser, in dem ihr atmen könnt und das euch ein Schutz gegen viele Dinge sein soll. Es ist der Dank für das, was ihr getan habt, und ein kleiner Ausgleich dafür, dass wir eure Fahrt unterbrochen haben.«


  Rian nahm die Perle entgegen und betrachtete sie staunend. Sie war glatt und schimmerte in herrlichem Perlmutt. Die Elfe sah die Schwarmkönigin an und nickte mit einem Lächeln. »Wir danken Euch.«


  Die Nöck wurden auf einmal still und verneigten sich vor den Zwillingen. »Wir danken euch!«


  Die Tidenwelle trieb sie schneller voran, als der schwache Nachtwind es vermocht hatte. Es war eine Welle der Anderswelt, die dennoch in beiden Welten ihre Wirkung hatte und sie auch über die Flüsse nach Norden brachte, die eigentlich im Reich der Menschen lagen. Hätte jemand von ihnen die Elfen gesehen, hätte er sich sehr gewundert, wie ein Boot mit gerefften Segeln und ohne Ruder so schnell gegen den Strom schwimmen konnte. Oder vielleicht auch nicht, denn in diesen Gegenden waren die alten Sagen den Menschen noch bewusster als anderswo – so behaupteten zumindest die Nöck. Es lag an den Trollen, glaubten sie. Die Trolle hatten nie aufgehört, sich mit den Menschen zu beschäftigen, sie zu befehden oder mit ihnen zu feiern, sie mit Streichen zu ärgern oder ihnen Gutes zu tun.


  »Alles in allem«, hatte Nöck-Nareva erklärt, »sind die Trolle ein unzuverlässiges Volk aus vielen Stämmen und Familien, und man kann nie wissen, woran man mit denen, die man trifft, gerade ist. Insofern ist es am besten, keine zu treffen.«


  »Trolle sind vermutlich unser geringstes Problem«, murmelte David, während er zu den Sternen aufsah und abzuschätzen versuchte, wie weit sie noch nach Norden mussten. »Irgendwo treibt der Getreue sein Unwesen, und er hat viele Helfer. Wenn bereits die Schatten Annuyns in der Anderswelt auftreten, dann ist womöglich noch mehr im Argen. Hast du etwas darüber herausgefunden, wer den Schatten geholt hat?« Er senkte den Blick zu Rian, die wieder vor dem Mast an der Reling saß und nach vorne schaute.


  »Ja, das habe ich.«


  »Und? Hat es etwas mit dem Getreuen zu tun? Hat er weitere Verbündete in der Anderswelt, die jetzt sogar die Toten für ihre Zwecke nutzen wollen?«


  »Ja und nein«, antwortete Rian und wandte ihr Gesicht David zu. »Es gibt keine Verbündeten. Zumindest hatte keiner von ihnen etwas damit zu tun, diesen Schatten von dort wegzuholen, wo er hingehörte. Aber was immer der Getreue tut, es könnte etwas mit dem zu tun haben, was geschieht – das oder der Einbruch der Zeit. Ich habe es gesehen, David ... Der Schatten ist nicht geholt worden. Er ist in unsere Welt gefallen.«


  Davids Mund wurde trocken. »Das heißt ...«


  Rian nickte. »Die Grenzen werden dünn. Mauern sind zu Schleiern geworden, und die Schleier reißen auf. Die Welten nähern sich, und wenn nichts geschieht, um es zu verhindern, stürzen sie irgendwann ineinander.«


  4 Klein, aber fein


  Mehrere Tage vergingen, in denen Ainfar sich mehr als zuvor bemühte, durch nichts aufzufallen, und förmlich mit dem Zwielicht der Zitadelle verschmolz. Er vermied alle Begegnungen, redete nicht mehr als unbedingt notwendig und erledigte seine Aufgaben schnell. Die ganze Zeit kreisten seine Gedanken abwechselnd um den Getreuen und Regiatus, und er war zerrissen zwischen Furcht und Sehnsucht.


  Als es an ihm war, gemeinsam mit anderen Dienern bei Bandorchus Tafel aufzutragen, verkrampfte er sich innerlich beim Gedanken daran, dass der Getreue ihn dabei wiedererkennen könnte. Die Schüsseln, die er fliegend vor sich her in die große Halle dirigierte, wankten leicht. Sein Blick flog über die langen Tafeln, die auf den versteinerten Beinen von löwenartigen Wesen ruhten, welche sich Bandorchu bei ihrer Machtergreifung über das Schattenland widersetzt hatten. Sanftes Licht aus durch die Luft schwirrenden Kugeln erfüllte den ganzen Raum bis hinauf zur hohen Bogendecke mit ihren verschlungenen, juwelendurchsetzten Stuckaturen. Einzelne Inseln aus Zwielicht gab es lediglich auf halber Höhe über jedem Tisch, wo sie die schwebenden Formen hervorhoben, die dort ineinanderglitten, gleich Fontänen ohne Brunnenbecken und mit ständig wechselnden Farben und Strömungen. Ein Anblick von ätherischer Schönheit, und zugleich verwirrte er die Sinne, wenn man zu lange hinsah.


  Ganz wie die Herrscherin, die all das geschaffen hatte.


  Ainfar blickte zum Ende der Halle, wo die Tafel der Königin aufgebaut war. Sie saß in der Mitte, alle überragend mit ihrer Größe und ihrer Ausstrahlung. Selbst aus der Ferne konnte Ainfar noch die Leichtigkeit und Eleganz erkennen, mit der jede ihrer Bewegungen durchgeführt wurde – das sachte Neigen ihres Kopfes, das ihr langes goldenes Haar in wellenartige Bewegung brachte, die grazile Art, in der sie die Hand hob, um die Strähnen wieder zurückzustreichen, oder wie sie den Arm ausstreckte, um mit der schlanken Hand nach dem Kelch vor ihr zu greifen – all das unterstrich nur die unsterbliche Schönheit ihrer Züge, ihrer blass schimmernden Haut, ihrer schlanken und biegsamen Gestalt.


  Kein Mann konnte sie ansehen, ohne sie zugleich zu begehren und zu verehren. Und dennoch würde es niemand wagen, die Hand nach ihr auszustrecken, denn ebenso wie ihre Schönheit umgab sie ihre Macht wie eine spürbare Aura. Nur einer schien dieser Macht Vergleichbares entgegensetzen zu können, wurde von ihr wie ein Gleichwertiger behandelt: der Getreue. Dabei wusste niemand, wer sich unter dieser Kutte verbarg, woher er gekommen war oder was seine Ziele sein mochten.


  Er war eines Tages aufgetaucht und schnell zum Mann an der Seite der Herrscherin aufgestiegen – in mehr als einer Hinsicht, wie man munkelte. Wenn es so war, war er der Einzige, der sich rühmen konnte, Erfüllung für sein Begehren gefunden zu haben. Warum? Gab es etwas, womit er die Königin so sehr in der Hand hatte, dass sie ihm gewährte, was sie keinem anderen ihrer Diener schenkte? Wer war die wirklich beherrschende Figur in diesem dunklen Paar? War es vielleicht der Getreue, der in Wirklichkeit die Fäden zog? Bei dem Gedanken verkrampfte Ainfar noch mehr.


  Der Einzug der Dienerschaft begann, und Ainfars Blick glitt von der Herrscherin zum Platz an ihrer Seite. Er war leer.


  Erleichtert atmete er auf.


  In einer Reihe mit den anderen Bediensteten schritt Ainfar vor zur königlichen Tafel und zählte, als die Reihe an ihm war, in einem Singsang auf, welche Speisen er brachte. Er hielt dabei die Augen fest auf Bandorchu gerichtet, um anschließend entsprechend ihren Gesten auflegen zu können. Während er ihren Teller nach ihren Wünschen füllte, war er der Herrscherin kurzzeitig so nah, dass sein Atem stockte. Oh, wie glockenrein ihre Stimme doch klang, mit der sie ihm erlaubte, sich zu entfernen. Und als er schließlich ging, spürte er den Blick ihrer kristallgrünen Augen auf seinem breiten Rücken verweilen. Ein unbeschreibliches Gefühl durchströmte Ainfar.


  Doch dann wandte sie sich wieder ihren Höflingen zu, und es war, als wäre er aus der Sonne ins Zwielicht getreten.


  Er blinzelte kurz, dann fuhr er fort, seine Speisen zu verteilen.


  Als all seine Schüsseln leer waren, kehrte Ainfar an das untere Ende der Halle zurück und setzte sich neben eine Schwanenfrau, die sich bemühte, mit schlanken Händen ihr weißes Kopfgefieder glatt zu streichen. Schwarze Ringe umgaben die Augen, die sie ihm mit einer langsamen Drehung ihres langen Halses zuwandte, und ihre orangegelben Lippen wirkten grell gegen die weiße Blässe ihrer Haut.


  »Hast du schon gehört, was man sich über Gofannon und den Kau erzählt?«, schnarrte sie.


  Ainfar schüttelte den Kopf. Er hatte seit seiner Begegnung mit dem Getreuen kaum mehr ein Wort mit jemandem gewechselt und war zu sehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, um anderen zuzuhören.


  »Man sagt, sie wären draußen gewesen.«


  Der Tiermann runzelte die Stirn. »Draußen? Vor der Zitadelle?«


  »Nein. Draußen, außerhalb des Schattenlandes.«


  Ainfar starrte die Schwanenfrau an. Ihr Name kam ihm endlich in den Sinn: Branid.


  »Das ist nicht möglich.«


  Branid rollte in einer grazilen Bewegung die Schultern und wiegte den Kopf. »Ich sage nur, was man so sagt. Und möglich oder unmöglich – hättest du das hier für möglich gehalten?« Ihre Hände flatterten herauf und umfassten mit einer einfachen Geste die ganze Halle.


  Ainfar schüttelte den Kopf und starrte auf sein Essen. »Weißt du mehr darüber, wie sie es dorthin schaffen konnten?«


  »Die Königin soll ein Tor geöffnet haben. Aber nur die können durch, die aus irgendwelchen Gründen nicht unter Fanmórs Urteil stehen. Der Kau war schon vorher freiwillig hier, habe ich gehört, darum konnte er gehen.« Sie zuckte die Achseln. »Leider ist es kein Weg für unsereins oder die Königin selbst. Aber so, wie es ist, lässt es sich jetzt ja auch hier ganz gut leben.« Sie stieß ihre Silbergabel in ein Nest aus langblättrigem Teichgras und drehte sie.


  Die Einfältigkeit der Schwanenfrauen erstaunte Ainfar immer wieder.


  Ainfar drückte sich in den Schatten eines Bogens des Umganges und sah hinaus in den großzügigen Innengarten, auf den dieser sich öffnete. Sattes Grün in allen Tönen bedeckte schimmernden Kristall und staubgedunkelten Fels, der über die Zeiten aufgebrochen und nun mit Moos und Flechten besetzt war, mit Blumen und Büschen bewachsen und von schlanken Bäumen beschattet. Auf Ainfars rechter Seite schwebte ein Brunnen, nichts als sich ewig hebendes Wasser, das hoch über ihm in einer Explosion auseinanderspritzte und von dort kaskadenartig Richtung Boden sank, nur um dort wieder zusammenzutreiben und erneut aufzusteigen. Doch seine Gedanken waren nicht bei der Schönheit, die sich ihm präsentierte. Wegen ihr war er nicht hergekommen.


  Etwas muss geschehen, dachte Ainfar. Auch wenn das, was Branid gesagt hat, unwahrscheinlich klingt: Sie hat trotz all ihrer Einfalt recht damit, dass nichts mehr unmöglich scheint, seit Gwynbaen ... Bandorchu dieses Land gebrochen hat, anstatt von ihm gebrochen zu werden. Ich muss wissen, was sie tut und was sie plant.


  Der Garten zählte zu den Lustgärten der Königin. Ainfar hatte dort gelegentlich kleinere Arbeiten verrichtet und erfahren, dass sie ihn gerne besuchte. Gelegentlich wurde sie dabei von einigen Höflingen begleitet, meist jedoch nur von ein oder zwei Dienerinnen. Sie empfand den Ort anscheinend ebenso als eine Oase der Ruhe, wie Ainfar es bei den wenigen Gelegenheiten tat, die ihn hierher führten.


  Doch heute hatte er keinen Blick für die kunstvoll arrangierten Steinblüten, deren normalerweise gefährliche Ranken mit metallenen Spangen in sinnverwirrenden Mustern über die gebrochenen Kristalle gespannt waren. Auch die schlanken, in sich gewundenen Arboratien, von denen jedes aus einer anderen Mischung ineinander geflochtener Bäume zusammengestellt war, ignorierte er. Heute hatte er nur Augen für den Durchgang, der in die Richtung der Gemächer der Königin führte.


  Gerüchte verbreiteten sich schnell in dieser Zitadelle, die so wenige Geheimnisse erlaubte und doch kaum andere Möglichkeiten der Zerstreuung bot. Bandorchu hatte ihrem Palast vor Kurzem einen neuen Turm zugefügt, und heute würde sie seine Wände schwärzen. Sie würde aus ihren Gedanken den dunklen Staub rieseln lassen, dem sie alle ihre neue Heimat verdankten, und ihn auf dem klaren Kristall ablagern, um Licht und Schatten den Eintritt zu verwehren und zu verhindern, dass sie jemals wieder ein Bild zurückwarfen.


  Danach würde sie erschöpft sein, und das waren Momente, in denen sie oft die Ruhe dieses Gartens suchte und seine Einsamkeit. Doch dieses Mal würde sie nicht mit ihren Vertrauten allein sein. Ainfar würde sie belauschen und versuchen, etwas darüber in Erfahrung zu bringen, was sie und der Getreue planten, und vielleicht auch über die Gerüchte, laut denen sie Übergänge schaffen konnte.


  Damit ich endlich das tue, weshalb ich hergekommen bin. Damit die Angst und der Schrecken und der Schmerz, das Vergessen und das Wiederfinden endlich einen Sinn bekommen. Damit ich vielleicht Möglichkeiten finde, eine Verbindung zu Regiatus aufzubauen, was mir in all der Zeit auf keinem anderen Weg gelungen ist.


  Kurz blitzte vor seinem inneren Auge wieder das Bild des Getreuen auf, doch er schob es beiseite.


  Egal wie groß die Gefahr ist – die Gefahr, mich hier endgültig zu verlieren, ist größer. Wer bin ich noch, wenn ich wieder vergesse, warum ich hier bin?


  Etwas bewegte sich hinter den hängenden Ranken des grünen Wasserfalles, der einen Teil des verwinkelten Gartens Ainfars Blick entzog. Zweige schwankten sanft, und ein erwartungsvolles Blätterrascheln erklang. Ein Windhauch trug leise Stimmen mit sich, eine gemurmelte Unterhaltung zwischen zwei Frauen. Und dann, gebieterisch darüber erhoben, erklang der reine Sphärenklang der Stimme der Königin. Das Warten hatte sich gelohnt.


  Augenblicke später teilte sich der Vorhang aus mit kleinen, Blutstropfen gleichenden roten Blüten besetzten Hängeranken. Die Zweigfinger einer Dryade schoben sie zur Seite und gewährten Einblick in die Höhlung unter dem moosigen Fels, an dessen Kante die Ranken verwurzelt waren. Dort saß sie, womöglich noch eine Spur bleicher als sonst, gegen den dunklen Fels gelehnt und die Augen geschlossen. Schatten deuteten Falten an, die sonst nicht zu sehen waren. Und doch strahlte ihre ganze Haltung ihre Herrschaft aus, ihre ungebrochene Macht.


  Macht, die trotz ihres verschwenderischen Einsatzes und der Widrigkeiten dieser Welt eher noch zu wachsen scheint. Oder gerade deswegen?


  Sie hob eine Hand und drehte den Kopf in Ainfars Richtung, um die Dryade anzusprechen. Ihre Lippen bewegten sich, und wieder hörte er den reinen Klang ihrer Stimme, ohne jedoch über dem Rauschen des nahen Brunnens den Wortlaut verstehen zu können.


  Ich muss näher heran.


  So, wie er war, in der Gestalt eines Elfen, würde er sich allerdings nicht lange verbergen können. Doch ihm standen andere Wege zur Verfügung.


  Ainfar konzentrierte sich. Es war lange her, dass er das letzte Mal seine Gestalt gewechselt hatte. Niemand in der Zitadelle sollte diese Fähigkeit kennen, damit auch niemand Verdacht schöpfen konnte, wenn er begann, sie anzuwenden. Und es hatte sogar Zeiten gegeben, da er sie selbst vergessen hatte ...


  Er schüttelte die unangenehme Erinnerung – die Nicht-Erinnerung – ab und konzentrierte sich erneut ganz auf das, was er tun wollte. In seinem Geist entstand ein Bild von dem, zu dem er zu werden wünschte. Er spürte das Wesen, sein Fell, seine Krallen, jeden seiner Atemzüge und jeden seiner Herzschläge, und glich seine eigenen Takte daran an. Sein Atem wurde schnell und flach, sein Herzschlag beschleunigte sich, und die Härchen auf seiner Haut stellten sich auf.


  Überall auf seinem Körper begannen die dunkelbraunen Linien einen die Sinne verwirrenden Tanz, weiteten und wanden sich und veränderten das Gewebe. Immer weitere Härchen sprossen hervor, schlossen sich zu einem dichten silbrigen Fell über dem dunklen Leder zusammen, während der Körper des Elfen sich darunter zusammenkrümmte und schrumpfte. Das durchgehende Braun seiner Augen wurde schwarz, und er kniff die Lider zusammen, um einen Teil der Helligkeit auszuschließen, die plötzlich hineinfiel.


  Eine Weile sah er seine Umgebung nur verschwommen, während sie sich reckte und streckte und in scheinbaren Dehnungen und Windungen in die Höhe wuchs. Dann wurde seine Wahrnehmung wieder klarer. Die Instinkte und Sichtweisen des Tieres in ihm gewannen die Oberhand, dessen Gestalt er angenommen hatte, ohne dabei sein eigenes klares Denken zu verdrängen.


  Sein Kopf befand sich kaum mehr als eine Handspanne über dem Boden, und er hatte die Sicht auf die umrankte Felsnische verloren. Eine felsige Hügellandschaft voller bizarrer Bäume und Büsche schien nun zwischen ihm und seinem Ziel zu liegen. Ainfar richtete sich auf den Hinterbeinen auf, fuhr sich mit den kleinen schwarzen Händchen, die lediglich weiche Krallen hatten, über seine flache Stupsnase und schnüffelte. Gleichzeitig zuckten die mit flauschigen Büscheln bewachsenen dreieckigen Ohren herum, auf der Jagd nach jedem Laut, der ihm etwas über seine Umgebung verraten konnte.


  Da! Ihr Lachen. Und ein süßer und trotzdem leichter Duft zog durch den Garten, ein Duft nach Futter und Wärme und Nähe. Hastig ließ er sich wieder auf die Vorderpfoten nieder und tauchte in den Dschungel aus großen Blättern und dicken Ranken ein, als der sich der Garten ihm nun darbot.


  Eigentlich hätte es ihn nur wenige Augenblicke kosten dürfen, über die Felsen zu huschen, die ihn von der Höhlung unter dem Rankenvorhang trennten. Doch für ein Wesen wie das, zu dem er geworden war, erwies sich der Weg schnell als mit versteckten Fallen gespickt.


  Links über die Felsen ... nicht den Steinblumen zu nahe kommen ...


  Schon neigten sich die hungrigen Kelche zu ihm herunter, zischten Klebfäden an ihm vorbei, die ihn binden und zu den sonnengelb schillernden Blüten ziehen sollten. Speicheltropfen rannen über die Kelchränder und ließen ahnen, was ihn dort erwarten würde. Und gleichzeitig ertönten helle klare Töne wie von Silberglöckchen, beruhigend und voller anziehender Schönheit ...


  Ainfar schüttelte den Kopf. Einen Moment hatte es tatsächlich Macht über ihn gewonnen, hatte ihn einen Sprung machen lassen, der ihn zu den Blumen hinführte. Seine Augen weiteten sich, und er warf sich mit einem erschrockenen Quietschen zur Seite. Dicht an seinem Ohr zischte ein Klebfaden vorbei, erwischte einige seiner langen Ohrhaare und zerrte daran. Mit einem erneuten Schreckenslaut warf er sich nach vorne, ohne auf den kurzen Schmerz zu achten, mit dem sich die Haare von ihren Wurzeln lösten. Es klang wie ein Peitschenknall, als der gespannte Klebfaden zurückschoss, ein Peitschenknall, der Ainfar weiter anspornte.


  Zwei, drei Sprünge mehr, dann tauchte er in einen Wald aus langen schlanken Blättern ein. Er bemerkte seinen Fehler sofort. Schneidend scharf fuhren die Blattkanten über seine Haut, rissen sie auf. Reihen kleiner blutiger Punkte entstanden, die das weiße Fell befleckten. Ainfar duckte sich tiefer und versuchte, möglichst vielen Blättern auszuweichen. Und er hoffte, dass er die Staude bald hinter sich lassen würde. Die nächsten würde er umgehen, so viel war sicher.


  Es wurde heller vor ihm, und er beschleunigte seine Sprünge, hechtete zwischen den letzten Blättern hinaus auf den blanken geschwärzten Felsen. Sofort kam er ins Rutschen. Verzweifelt versuchte er, mit seinen Krallen wieder Halt zu bekommen, während eine Felsstufe förmlich auf ihn zuzuschießen schien. Im letzten Moment zog er die Krallen ein und bremste seine Schlitterfahrt mit der bloßen ledrigen Haut seiner Pfoten und seines Bauches. Mit dem letzten Schwung seiner Gleitfahrt wandte er sich um, sodass nur sein Kugelkörper gegen die Stufe prallte.


  Innerlich aufseufzend blieb Ainfar einen Moment liegen, ehe er sich wieder auseinanderrollte, sein Fell glatt strich und parallel zur Stufe den Fels hinaufrannte, bis diese niedrig genug war, um hinaufzuspringen.


  Die nächsten Stauden und Büsche umging Ainfar weiträumig und geriet gefährlich nahe an ein weiteres Feld Steinblumen, die sich schon förmlich die Lippen nach ihm zu lecken schienen und mit Macht ihren lockenden Gesang ausstrahlten. Irgendetwas zappelte sogar noch in einem Kokon aus Fäden ... ein anderes Tier, das weniger aufmerksam gewesen war als er, oder vielleicht sogar ein kleines Elfenwesen. Es war nicht ungewöhnlich, dass immer mal wieder Bewohner der Zitadelle verschwanden; vielleicht gingen sie doch nicht alle auf das Konto des Getreuen, irgendwelcher Strafaktionen der Königin oder interner Intrigen. Vielleicht wurden manche auch zu neuer Nahrung für die hungrigen Pflanzen der Gärten.


  Schaudernd wechselte Ainfar den Kurs und hetzte eine andere Felsfläche hinauf. Er wollte auf den Vorsprung über der Höhlung gelangen, in der sich die Königin mit ihrer Dienerin aufhielt. Vielleicht konnte er sich dort am Rand irgendwo in eine Nische drücken, die es ihm erlaubte, das darunter geführte Gespräch mitzuhören. Schon von hier konnte er sie sprechen hören, verstand bisher aber nur vereinzelte Worte. Er wurde noch ein wenig schneller. Wer wusste schon, wie lange die Königin noch bleiben würde?


  Den Fehler in seinem Plan entdeckte Ainfar erst, als er schon über den Vorsprung hechtete. Der Boden war überzogen von den silbrig schimmernden Wurzeln der Ranken, die den Vorhang bildeten. Und Ainfar merkte schnell, warum diese Ranken nirgendwo von Tieren angenagt worden waren.


  Nichts in diesem Garten war so rein und schön, wie es schien.


  Das Schimmern der Wurzeln rührte von unzähligen feinen Häkchen her, die die Oberflächen überzogen. Und diese wiederum bedeckten den gesamten Fels in einem feinen Geflecht. Dort, wo Ainfars Pfoten auf die Wurzeln aufsetzten, begann er, das Gefühl zu verlieren. Doch der Schwung trug ihn weiter, und es war ohnehin zu spät, um noch umzukehren. Gehetzt starrte er nach vorne, wo an der Felskante die Wurzeln in Ranken übergingen.


  »Sag den Wachen, ihn sofort zu mir zu bringen, sobald er wieder auftaucht«, hörte er Bandorchus Stimme leise unter sich. »Umgehend.«


  Eine Gestalt trat unter dem Fels hervor, eine schon unglaublich schlanke Frau mit einem Schlangenkopf. In wiegendem Gang entfernte sie sich in Richtung des Bogenganges, ohne den Kampf des kleinen pelzigen Wesens zu bemerken, der über und hinter ihr stattfand.


  Ainfar gab sein Letztes. Er dachte nicht mehr darüber nach, was er tat; er wusste nur, dass er nicht bleiben durfte. Unter ihm hatten die Wurzeln zu pulsieren begonnen, wogten erwartungsvoll unter ihrem nächsten Opfer, und er begann zu vermuten, dass die scheinbaren Blüten an den Ranken vielleicht doch eher das waren, wonach sie aussahen: Blutstropfen.


  Die Kante kam näher, während die Betäubung weiter aufstieg. Zugleich wurde ihm schwindelig – vermutlich ein weiterer Effekt des Giftes, das er von den Wurzeln abstrich. Ein leiser Winsellaut entwich aus dem schmalen Mund unter seiner schwarzen Stupsnase.


  Nur noch drei Sprünge bis zur Kante, zwei ... Was auch immer geschehen würde, es konnte nicht schlimmer sein, als bei lebendigem Leib von einer Pflanze verdaut zu werden. Eins ...


  Er sprang und warf sich zugleich herum, streckte die tauben Pfoten aus und versuchte, die Ranken zu fassen zu bekommen, um seinen Sturz zu dämpfen. Doch alles verschwamm vor seinen Augen, und selbst als seine Krallen sich um etwas schlossen, konnte er sich nicht halten. Taumelnd stürzte er durch den Blätterfall weiter abwärts, riss Stängel ab und verfing sich kurzzeitig in Ranken, nur um weiter zu fallen, wenn er gerade Hoffnung schöpfte. Schließlich durchfuhr ihn ein letzter dumpfer Schmerz, als er mit dem Rücken auf dem moosbewachsenen Felsboden aufschlug. Erneut stieß er einen Klagelaut aus und schloss dann die Augen.


  Plötzlich fühlte er sich von dürren Zweigen gepackt und hochgehoben. In panischer Angst, dass nun auch die Ranken zum Leben erwacht sein könnten, riss Ainfar wieder die Augen auf und schlug mit seinen Pfoten wild um sich.


  »Schhhht, Kleiner«, hörte er eine knarrende Stimme sagen. »Es ist doch gut ... Bist du ein süßes Felldings ...« Die Finger legten ihn auf etwas ab, was sich anfühlte, als sei es mit furchiger Borke bedeckt. Und dann streichelten sie ihn am Bauch. Ainfar quiekte auf und rollte sich herum, um die empfindlichste Hautpartie seines Körpers zu schützen. Ein knorriges Lachen erklang, und dann strichen die Finger über sein Rückenfell.


  Langsam beruhigte sich Ainfars Herzschlag, und das klare Denken setzte wieder ein.


  Ich sitze in der Hand der Dryade, erkannte er. Sie hat mich gesehen und aufgehoben.


  »Was hast du da, Melemida?«


  Die Stimme Bandorchus, ganz dicht. Ainfar erstarrte, und sein kleiner Körper zitterte noch mehr.


  »Nur ein flauschiges kleines Silberhörnchen, Herrin. Es muss in die Ranken geraten sein, als es sein Arboratium verlassen hat. Dummes kleines Ding, warum bleibst du nicht da oben?« Sie streichelte weiter sacht Ainfars Rücken bis hinunter zu seinem Stummelschwänzchen, während sie sich ihrer Herrscherin zuwandte.


  Panik überkam Ainfar erneut. Die Königin! Sie würde ihn sicherlich durchschauen, sobald sie ihn sah. Sie musste ihn erkennen! Eine Frau ihrer Macht konnte nicht so leicht getäuscht werden ...


  Andererseits beinhaltete nur der Vorgang der Verwandlung Magie. War Ainfar erst einmal ein Tier, hafteten ihm nur noch so schwache magische Spuren an, dass man sie auch auf anderem Wege erklären konnte. Vielleicht würde Bandorchu doch keinen Verdacht schöpfen. Nicht, solange sie keinen Anlass hatte, seine Gedanken zu erkunden.


  Er spürte förmlich, wie der Blick der Königin über ihn glitt – kühl, forschend, unberührt von dem, was sie sah. Sie war mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, ihren eigenen Problemen.


  »Der süße Kleine ist verletzt«, stellte Melemida fest. Ein Finger strich über seine Seite, wo die Blätter ihre Spuren hinterlassen hatten. »Ich möchte ihn behalten. Er ist so flauschig, ich mag gar nicht mehr aufhören, ihn zu streicheln.«


  Ainfars Gedanken rasten. Die Zofe mochte ihn und wollte ihn bei sich behalten. Gab es eine bessere Möglichkeit, der Königin nahe zu sein?


  Aber mein Fehlen wird bemerkt werden! Was, wenn nach mir gesucht wird? Was, wenn sich dann doch jemand daran erinnert, was für Fähigkeiten ich zu Hause in Earrach gezeigt habe?


  Er schüttelte den Kopf und strich sich mit seinen Händchen über die Nase, was der Dryade einen Laut des Entzückens entlockte.


  Sie werden denken, der Getreue habe mich in seine Kerker geschleppt. Und es wird mich ohnehin niemand vermissen. Selbst Branid, neben der ich gestern noch gesessen habe, wird sich nicht mehr an mich erinnern. Und sollte es jemanden geben, der mich noch aus Earrach kennt, wird er Besseres zu tun haben, als in alten Erinnerungen zu kramen. Nein – dies hier ist das Beste, was mir passieren konnte.


  »Wirklich ein süßes Kerlchen«, erklang Bandorchus Stimme. »Vielleicht ist er eine nette Abwechslung. Pflege ihn, und dann schauen wir, ob er sich zähmen lässt.«


  Blinzelnd sah Ainfar zu seiner Herrscherin, die als riesige weiße Äthergestalt über ihm aufragte. Sie sah auf ihn herunter, und die von Erschöpfung gezeichneten Züge wurden auf einmal weicher. Sie hob eine Hand, und die schlanken Finger näherten sich ihm.


  Sie sieht mich an ... sie mag mich ...


  Ainfar schmiegte sich tiefer in die Hand der Dryade hinein und reckte seinen Rücken hoch, damit er besser zu streicheln war.


  5 Die Farbe der Nacht


  Zehn Tafeln Schokolade, fünf Pralinenmischungen, vei Tüten Trüffelpralinen und zehn Tüten Chips das macht zusammen 828 Kronen. Mir scheint, ihr bekommt Gäste!« Lächelnd sah die junge Kassiererin auf und pustete sich eine rotblonde Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Rian erwiderte ihr Lächeln und schüttelte den Kopf, während sie ihre Handtasche öffnete. »Das ist nur für mich und meinen Bruder. Na ja, die Chips sind für ihn. Der Rest ist für mich.«


  »Beneidenswert.« Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich würde bei solchen Naschereien aufgehen wie ein Hefeteig ...« Mit den Händen deutete sie über ihrem weißen Arbeitskittel an, was sie meinte.


  »Das Problem wird die junge Dame hier nicht haben«, meinte der weißhaarige ältere Mann, der hinter Rian an der Kasse des kleinen Dorf-Supermarktes wartete. Seine Stimme hatte erstaunlich wenig von der üblichen Brüchigkeit des Alters. »Siehst du nicht, dass sie eine Andersweltliche ist?«


  »Lass mal, Mats.« Die Frau winkte lachend ab. »Nicht jede schöne Frau ist gleich von drüben!«


  »Die hier ist es«, wiederholte der Mann im Brustton der Überzeugung, und sein Lächeln ließ seine blauen Augen hell in seinem von gutmütigen Falten gezeichneten Gesicht aufstrahlen. »Warte nur, Linda, du lernst auch noch, die Zeichen zu erkennen.«


  Die Kassiererin zwinkerte dem alten Mats zu, während sie die Scheine entgegennahm, die Rian ihr reichte. »Wenn ich dafür dein Alter erreichen muss ... dann soll es mir recht sein! Du musst mir gelegentlich einmal erklären, ob du da drüben auch einen Jungbrunnen kennst, so gut, wie du dich hältst.«


  »Der einzige Jungbrunnen, den ich brauche, besteht aus frischer Luft, Bewegung und meiner Sauna. Und du solltest besser darauf achten, was die junge Dame dir gibt, Mädchen. Solltest du nachher nur trockene Blätter in der Kasse haben, dann komm zu mir, und ich gebe dir das Geld.«


  Rian sah den alten Mann an. »Wie meinst du das?«, fragte sie. In Schweden benutzte man kein »Sie«, so wie in Deutschland und Frankreich.


  »Linda bekommt Ärger, wenn Geld in ihrer Kasse fehlt«, antwortete er.


  Rian fuhr sich mit der Hand durch das Haar, drehte sich dann wieder zur Kasse und zog eine goldene Kreditkarte aus ihrem paillettenbesetzten Portemonnaie. »Entschuldigung, könntest du mir die Scheine wiedergeben?«, bat sie. »Ich zahle doch lieber mit Karte; ich muss nachher noch ein paar kleinere Besorgungen machen, für die ich das Bargeld brauche.«


  »Natürlich ...« Die Kassiererin wirkte etwas befremdet, zog jedoch die Scheine wieder hervor und gab sie Rian zurück, die ihr dafür die Goldkarte reichte. »Du hast Glück; seit einem halben Jahr haben wir ein Terminal. Ja, im Laufe der Zeit dringt die moderne Technik selbst bis in den letzten Winkel vor.«


  Linda zog die Karte durch das Terminal, ließ Rian den Kassenausdruck unterschreiben und reichte ihr die Tüte. »Bleibt ihr länger hier?«


  »Nein, wir sind nur auf der Durchreise«, antwortete Rian, während sie eine der Pralinentüten öffnete und die oberste Nougattrüffel herausfischte. »Unser Boot liegt ein Stück den Fluss runter an einem Anlegesteg.«


  »Falls ihr über Nacht bleibt, könnt ihr vielleicht ein paar von Mats’ Geschichten hören. Er sitzt jeden Abend unten im ›Röda Thor‹, da gibt es auch die einzigen Gästezimmer im Dorf. Bist du heute Abend auch da, Mats?«


  »Heute ganz bestimmt, insbesondere wenn dieser bezaubernde Gast bleiben sollte. Allerdings fürchte ich, dass keine meiner Geschichten sie sonderlich beeindrucken könnte; für sie sind sie nichts als das normale Leben.«


  »Oh, ich höre gerne Geschichten, egal worüber«, entgegnete Rian. »Und ich denke, wir werden diese Nacht hierbleiben.«


  »Gut.« Mats hielt Linda seine Zeitschrift hin, damit sie den Preis eintippen konnte. »Dann freue ich mich auf heute Abend. Willkommen in Svanby!«


  »... und als sie die Blumen an seinem Mantel gesehen hat, da hat die Frau aufgestampft und geschrien: ›Tibast und Vandelrot sind unsrer Liebe Tod!‹ Dass sie immer nur in Reimen sprach, hätte Großvater schon früher misstrauisch machen müssen, aber ihr wisst ja, wie Männer sind, wenn sie eine schöne Frau sehen ...«


  Leises Lachen klang auf, vor allem von der weiblichen Zuhörerschaft. Mats grinste und fuhr mit seiner vom Alter kaum gezeichneten, sonoren Stimme fort:


  »Jedenfalls hat sie sich von ihm weggedreht, und da hat er sie zum ersten Mal von hinten gesehen – ja, damals ist man beim Liebesspiel noch nicht so vielseitig gewesen, die kannten noch kein Kamasutra! –, und da war sie doch tatsächlich hohl wie eine Backform! Wenn ihr so was von euren Frauen behaupten würdet, würden sie euch die Rüben einhauen, und das mit Recht. Aber bei dieser hier, da war es wahr wie die Tagesnachrichten, denn sie war in Wirklichkeit eine Skogsra. Da war ihr Geheimnis gelüftet, und vom Geruch der Blumen vertrieben hat sie sich dann, puff, in Luft aufgelöst.« Der Erzähler unterstrich die Wortmalerei mit einer Geste.


  »Jetzt war es also vorbei mit den lustigen Nächten. Aber Großvater war’s grad recht, denn wie es ihm ergangen war, das wissen nur diejenigen, die von ihren Frauen gezwungen werden, jeden Abend Viagra zu nehmen. Aber so was braucht ja keiner von euch, oder?«


  Mats zwinkerte, und Gelächter und Beifall brandeten auf. Rian klatschte ebenfalls; sie lächelte dem alten Mann zu, der auf so amüsante Art Geschichten erzählte, die Rian durchaus wahrscheinlich vorkamen, auf die meisten Anwesenden aber wohl wie Erfindungen wirkten. Sie prägte sich die Namen der Wesen ein, die er nannte – die Skogsra aus dem Wald, die Sjöra der Flüsse und natürlich die allgegenwärtigen Trolle, die in diesen Geschichten in allen Größen, Formen und Gesinnungen vorzukommen schienen. Die Wesen des Nordens waren allgemein scheuer als die anderer Regionen, und so hatte Rian kaum einmal jemanden von dort zu Gesicht bekommen, und früher hatte sie auch keine Veranlassung gesehen, sich allzu genau über sie zu informieren. Meist reichte es, dann zu fragen, wenn man das Wissen brauchte – so wie jetzt.


  Rian sah sich um, während sie darauf wartete, dass sich der Kreis auflöste, der sich um Mats’ bequemen Sessel am Kamin gebildet hatte. Die Holzverklinkerung der Außenfront des »Röda Thor« war zwar vor Kurzem neu in kräftigem Bordeauxrot mit weiß abgesetzten Fensterrahmen gestrichen worden, und sein Inneres war durchaus an modernere Zeiten angepasst, doch zugleich hatte es sich den Charakter bewahrt, den es vermutlich schon vor hundert Jahren und länger aufgewiesen hatte.


  Zwischen dem hellen Holz der Trägerbalken waren Wände und Decke weiß gestrichen, wodurch das gedämpfte Licht der klassischen Kandelaber reflektiert und der Raum angenehm hell wurde. Hier und da, vor allem in der Nähe des Kamins, wies die Decke alte Rußflecken auf, die noch aus Zeiten stammten, als Licht und Wärme mit offenem Feuer erzeugt worden waren. Der Kamin fand heute noch Anwendung, ein fröhliches Feuer flackerte in ihm, geschützt hinter einer gläsernen Klappe.


  Neben dem Kaminabzug hatte vor Urzeiten jemand mit roter Farbe in groben Strichen einen markanten Wikinger an die Wand gemalt, der bedrohlich einen großen Hammer schwang. Mats saß genau unter diesem Bild, und sein schmaler, vom Alter gezeichneter Körper mit den lustig blitzenden Augen bildete einen krassen Gegensatz zu dem martialischen Kämpfer über ihm. Er hatte eine fleckige Lederweste über sein kariertes Hemd und die Jeans gezogen, die er schon am Tag getragen hatte. Während seiner Erzählung war seine Hand gelegentlich über die ausgebeulte Westentasche geglitten, und Rian fragte sich, was darin war.


  Ihr Blick wanderte weiter. Der Raum war ausgestattet mit einfachen Tischen und Stühlen aus hellem Holz, die an diesem Abend nahezu alle besetzt waren, mit Leuten aus jeder Altersklasse. Auf den Tischen standen auf rot bestickten Mitteldecken kleine Topfblumen, die in der warmen Zimmerluft erstaunlich gut überlebten.


  Ein Tresen dominierte eine Seite des Raumes, an dessen Holz man noch die Äste und Verwachsungen des Baumes erkennen konnte, aus dem er gebaut worden war. David saß dort, auf einem Barhocker, und unterhielt sich angeregt mit einer schlanken Frau mit hochgestecktem dunkelblondem Haar. Sie war schön, stellte Rian fest, auf eine Art, die sie ein wenig an andere Elfen erinnerte. Dennoch beachteten die anderen Männer sie kaum, vielleicht aufgrund ihres schlichten, gedeckten Kostüms und der nur dezent aufgetragenen Schminke.


  Ob David versuchen wird, sie zu verführen?, fragte sich Rian, während sie die beiden beobachtete. Früher wäre das völlig normal für ihn gewesen, aber jetzt ... Oder sollte er so etwas im Moment gar nicht wollen?


  So war es zumindest in all den Liebesgeschichten, die Rian kannte. Frisch verliebte Männer sahen dort andere Frauen gar nicht mehr – außer sie wurden von böswilligen Rivalinnen der Geliebten durch Lügen verführt. Aber diese Frau hier würde ja wohl kaum Anlass haben, Nadja schaden zu wollen. War also Davids Liebe einfach noch nicht so tief?


  Rian zuckte die Achseln. Sie würde das mit der Liebe vermutlich niemals wirklich begreifen, und dass David zu lieben begann, war ihr ein wenig unheimlich. Es wäre eine Erleichterung für sie, wenn er sich wieder wie früher benahm. Vielleicht würde er die Seele ja aufgeben, und alles geriet wieder in gewohnte Bahnen. Aber das wiederum würde Nadja wehtun, und das wollte Rian auch nicht, denn Nadja war ihre Freundin.


  Jetzt fängst du auch schon an, dir wegen der Liebe so dumme Gedanken und Probleme zu machen, schalt sie sich innerlich. Vergiss das. Die Dinge werden, wie sie werden, und du hältst dich am besten einfach raus.


  Entschlossen wandte sie sich von David ab und drängte sich zu Mats durch.


  »Ah, die Elfendame!« Der alte Erzähler stand auf, ganz Gentleman der alten Schule, und zog einen Stuhl für sie heran. »Ich hoffe, du hast dich nicht nur gelangweilt bei meinen alten Geschichten?«


  »Ganz und gar nicht«, widersprach Rian, während sie sich setzte. »Ich finde deine Erzählweise faszinierend – und die anderen scheinen auch dieser Meinung zu sein. Machst du das oft?«


  »Nicht mehr so oft wie früher. Die meisten älteren Leute hier kennen schon alle meine Geschichten, und die jungen ... Na ja, es gibt nicht mehr viele junge Leute im Dorf, und die wenigen kommen nicht ins ›Röda Thor‹. Sie verbringen ihre Abende lieber in der nächsten Stadt oder vor dem Fernseher, oder sie spielen von anderen ausgedachte Abenteuer an ihren Computern nach. Die Jungen sehen nicht mehr, wie viele Abenteuer die wahre Welt ihnen bieten kann, wenn sie nur die Hände danach ausstrecken und glauben.« Er zuckte die Achseln. »So ist der Lauf der Zeit. Selbst von denen, die kommen, sind nur deshalb heute so viele hier, weil sie die Fremden sehen wollen.«


  »Glaubst du? Aber es kommt mir gar nicht so vor, als wären die Leute übermäßig neugierig auf uns.«


  Mats ließ seine weißen Zähne in einem Lächeln blitzen. »Es wäre auch unhöflich, wenn ihr das bemerken würdet, und wenn wir Schweden eines niemals sind, dann unhöflich. Oder zumindest nicht, solange man uns nicht reizt. Legen wir unsere Höflichkeit allerdings mal ab ...« Er wackelte mit der Hand, spitzte die Lippen und sog die Luft etwas ein.


  »Was dann?«


  »Dann setzen wir uns Helme mit Kuhhörnern auf, greifen nach Axt und Schild und gehen morden und brandschatzen.« Mats grinste.


  Rian neigte den Kopf zur Seite und musterte den Alten. »Warum glaubst du, dass wir nicht von hier sind? Also, nicht aus dieser Welt? Oder sagst du das nur so?«


  »Ich sage es mit vollem Ernst, und ich glaube es nicht nur, ich weiß es.« Er stand auf, griff in die Tasche seiner Lederweste und zog eine Pfeife hervor. »Ich würde gerne ein wenig rauchen und mir die Füße vertreten. Nach so einer Erzählrunde brauche ich das. Willst du mitkommen?«


  »Gerne!« Rian stand auf, während Mats sich eine Wollstrickjacke überwarf und eine Schirmmütze aus Jeansstoff aufsetzte, und folgte ihm zwischen den Tischen hindurch zur Tür. Niemand schien zu befürchten, dass Mats die Zeche prellen wollte; vermutlich kannte man ihn dafür zu gut. In einem Dorf wie diesem, das lediglich aus fünf oder sechs Straßen, einem Marktplatz sowie einigen im Umland verstreuten Höfen und einsamen Wohnhäusern bestand, war das wohl auch kein Wunder.


  Vor der Tür zog Mats ein Tabaksbeutelchen aus der anderen Westentasche und begann, in dem warmen Licht, das durch die Fenster fiel, seine Pfeife zu stopfen. Er machte eine Kopfbewegung auf eine der Seitenstraßen zu, die vom Markplatz wegführten. »Wenn man die Straße da runtergeht, am See vorbei, kommt man übrigens zu dem Wald, in dem mein Großvater der Skogsra begegnet ist.«


  »Hat er wirklich all das erlebt?«, fragte Rian.


  Schalkhaft blitzten die Augen des Schweden auf. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich glaube ihm, dass er eine Waldfrau kannte. Und er ist oft genug rausgegangen und erst am nächsten Morgen wiedergekommen. Aber ob die Geschichte wirklich so gelaufen ist, wie er es erzählt hat, weiß ich nicht. Ich vermute eher, dass Mutter irgendwann das Interesse an ihm verloren hat, weil er zu alt wurde oder ihre Bedürfnisse nicht mehr stillen konnte. Aber so etwas lässt einen ja nicht gerade als Helden dastehen. Also hat er eine alte Geschichte übernommen, die man auch an anderen Orten erzählt, und sich da reingestrickt.«


  »Aber du glaubst an die Skogsra?«


  Mats zwinkerte. »Ich habe sie gesehen. Ich war noch ein kleiner Junge, und man könnte denken, dass ich mich vielleicht habe täuschen lassen. Aber ich gehe mit offenen Sinnen durch unsere Welt, und ich habe über die Jahrzehnte so viele andere Dinge erlebt, dass ich inzwischen sicher bin, dass auch die Skogsra echt war.« Mit einem langen Streichholz zündete er seine Pfeife an. Angenehmer Duft nach Pflaumentabak durchwehte die Luft.


  Mats wies die Seitenstraße hinunter, die er ihr vorher gezeigt hatte. »Lust auf einen kleinen Spaziergang?«


  Rian nickte. »Ja.«


  Schweigend schlenderten sie zwischen den Häusern hindurch, deren bunte Farben in der Nacht zu Grautönen verblassten. Rian mochte die kräftigen Farben, mit denen die Schweden ihre Häuser schmückten. Jedes Dorf wirkte ein wenig wie eine Ansammlung bunter Würfel, auf denen die farbig abgesetzten Rahmen der Fenster und Türen die Augen waren. Solche Bauten setzten sich deutlich gegen den graugrünen Hintergrund ab, der um diese Jahreszeit zudem noch mit einzelnen Schneeflecken aufwartete.


  Wenn der Schnee alles bedeckt, muss es hier noch schöner sein! Vielleicht kann ich ja einmal im Winter herkommen ...


  Inzwischen hatten sie die Häuser hinter sich gelassen und wanderten an einem kleinen See entlang. Mats nahm die Pfeife aus dem Mund und deutete mit dem Stiel auf die Umgebung, die kahlen Felder, die flachen Hügel dahinter und den Wald, der sich hinter dem See als dunkle Mauer erhob.


  »Unser Land ist löchrig wie ein Schwamm«, sagte er. »Und damit meine ich nicht die von der Südküste bis hier hoch allgegenwärtigen Seen. Es gibt auch unzählige Löcher in die andere Welt, in eure.« Er nickte Rian zu. »Du spürst es, oder? Jeder große Baum, jeder Hügel, jeder See kann zum Durchgang werden. Und wir haben die Mondtore – Tore, die bei Vollmond oder Neumond von selbst aufgehen oder an denen die Grenze zumindest so dünn wird, dass ein Kundiger sie mühelos durchstoßen kann. Früher muss es auch anderswo viele Tore gegeben haben, aber selbst in Irland habe ich sie in dieser Dichte nicht mehr gefunden.«


  Rian nickte. Fanmór hatte jedes ihm bekannte Tor dieser Art in Crain geschlossen, weil sich immer wieder Sterbliche in die Anderswelt verirrt hatten. Vor allem hatte er sichergehen wollen, dass kein Sterblicher ihn und seine Untertanen während des Schlafes überraschen konnte.


  Doch dann wachten wir auf und sahen, dass der Herbst in unserem Land Einzug gehalten hatte ... Wie viele von uns seitdem wohl schon vergingen, für immer verloren, ohne die Möglichkeit der Rückkehr, die Annuyn bietet? Wie viele sind dem früher unmöglichen Alterstod zum Opfer gefallen? Rian schüttelte die Gedanken ab und wandte sich wieder Mats zu.


  »Wie kommt es, dass du diese Tore finden kannst?«


  »Ich weiß nicht.« Mats zog an seiner Pfeife. Langsam ließ er Rauchringe aus seinem Mund entweichen. »Vielleicht ist es einfach eine Frage des Glaubens«, fuhr er dann fort. »Ich war immer überzeugt, dass es die andere Welt gab. Darum konnte ich auch die Dinge sehen, die von den meisten rationalen Menschen heute nicht mehr gesehen werden. Dinge, die sie nicht sehen wollen, weil sie nicht zu ihrem Weltverständnis passen.«


  »Gibt es hier noch mehr Leute wie dich?«


  »Ein paar. Gerade auf dem Land und unter den älteren Menschen wirst du noch welche finden, die ihren Sinnen mehr glauben als den Büchern. Aber das ist vermutlich nur so, weil wir hier oben genau diese Dinge noch erlebt haben, als die Tore in anderen Ländern schon längst zugefallen waren.«


  Rian staunte. Gerade die Völker, die innerhalb der Anderswelt als verschlossen und eigenbrötlerisch verschrien waren und von denen man kaum etwas sah, hatten anscheinend den engsten Kontakt zu den Sterblichen bewahrt. Vielleicht war auch gerade das der Grund für ihre Zurückgezogenheit, denn Fanmórs Gebot war diesbezüglich klar gewesen, und es galt für ganz Earrach: Es hatte keine Verbindungen mehr zu den Sterblichen zu geben, und kein Sterblicher durfte durch Wesen der Anderswelt zu Schaden kommen.


  »Und was lässt dich glauben, dass ich aus der Anderswelt bin?«, hakte sie noch einmal nach.


  »Erstens deine übermenschliche Schönheit. So etwas darf einfach nicht aus unserer Welt stammen«, stellte Mats fest und zwinkerte ihr zu. »Außerdem berühren deine Füße nicht den Boden. Ich sehe genau hin.«


  Rian staunte. Bislang waren ihre Freunde Nadja und Robert die Einzigen gewesen, denen das aufgefallen war, und auch nur, weil sie es auf digitalen Fotografien gesehen hatten.


  »Und mit deinen Augen stimmt etwas nicht«, unterbrach Mats ihre Gedanken. »Ich vermute, du hast einen Zauber darüber gelegt, damit sie dich nicht verraten. Aber sei unbesorgt, ich werde es nicht weitertragen.« Mats wandte sich zum Dorf. »Gehen wir zurück? Meine alten diesweltlichen Knochen brauchen langsam wieder etwas Kaminfeuerwärme. Magst du mir erzählen, was euch hierher treibt? Ihr müsst von weiter weg sein, denn zu den üblichen Wesen dieser Gegend gehört ihr nicht. Da bin ich mir sicher.«


  »Wir sind von den Sidhe Crain«, erklärte Rian.


  Mats nickte. »Also wirklich nicht von hier. Sidhe, das klingt keltisch, also Richtung Britannien, Schottland, Irland und Nordfrankreich, soweit man die Regionen eurer Welt überhaupt mit unseren Ländern in Verbindung bringen kann.«


  »Unsere Welt ist eurer durchaus ähnlich. Wenn wir von irgendwo aus einfach nur ein Tor zu euch öffnen, ohne ein bestimmtes Ziel vorzugeben, kommen wir im entsprechenden Gebiet eurer Welt heraus. Crain entspricht bei euch der südlichen Hälfte der englischen Insel, umfasst also auch Wales und Cornwall und dazu die Bretagne und die Normandie.«


  »Darf ich fragen, wo euer Ziel liegt?«


  Rian zögerte. »Ich glaube, es ist besser, wenn du nicht zu viel weißt«, antwortete sie. »Wir werden vielleicht verfolgt, und wenn unser Gegner auf die Idee kommt, du könntest wissen, wo wir hingehen ...«


  Erneut dachte sie an das Gebot ihres Vaters, keine Sterblichen zu Schaden kommen zu lassen. Immer wieder war in letzter Zeit der Getreue unvermutet in ihrer Nähe aufgetaucht, und dieser scherte sich nicht um Fanmórs Wünsche – er raubte sogar die Seelen der Menschen und führte sie seiner Königin zu. Gleiches konnte Mats blühen, wenn der Getreue ihm erst alle Informationen entrissen hatte, die ihm dienlich waren. Und wenn nicht der Dunkle selbst, so waren seine nicht minder mörderischen Helfer ihnen vielleicht schon auf den Fersen. Rian schüttelte sich.


  »Soso.« Mats zog an seiner Pfeife. »Ganz hilflos sind wir Menschen aber nicht. Möglicherweise kann ich etwas für dich tun.«


  »Diese Gefahr ist anders«, sagte Rian bestimmt. »Aber du kannst mir auf andere Weise helfen. Erzähle mir mehr von den Völkern, auf die wir auf dem Weg nach Norden treffen werden.«


  »Auf dem Land werdet ihr von den Menschen offen aufgenommen, und es wird immer wieder welche geben, die euch erkennen, so wie ich. Was die Andersweltlichen betrifft ...« Er deutete in die Richtung, in der sie zuvor die Hügel gesehen hatte. »Ihr werdet wahrscheinlich überall auf Trolle stoßen. Im Süden sind sie gesellig, leben in Gruppen oder großen Familien zusammen, aber im Norden, in Lappland und drüben in Norwegen, sind sie zunehmend unleidiger. Da trifft man sie fast nur noch einzeln oder vielleicht mal zu zweit oder zu dritt, wenn sie jemanden zum Streiten brauchen. Freundlich sind sie aber alle nicht.«


  Mats schmunzelte. »Manche treiben eher harmlose Scherze oder helfen einem vielleicht sogar einmal gegen einen Preis, während die meisten bösartig und gefährlich sind. Am besten geht man ihnen aus dem Weg, und wenn es sich nicht vermeiden lässt, hält man in der einen Hand Geschenke bereit, um sie zu bestechen, und in der anderen eine geladene Schrotflinte, um sie eine Weile aufzuhalten. Ein Flammenwerfer wäre natürlich noch besser, aber den gibt es ja nicht so frei im Handel.«


  »Ach, und Schrotflinten schon?«


  Mats grinste. »Wer sollte sich hier draußen darum kümmern? Meine Knarre stammt ungefähr aus der Zeit des Ersten Weltkriegs, und ich gehe nie ohne sie in die Hügel.«


  »Ist es dort denn so gefährlich?«


  »Mir ist nie etwas passiert, aber die Hügel haben einen schlechten Ruf. Angeblich gibt es dort alte Gräber, und wo es alte Gräber gibt, ist oft noch alte Magie am Werk. Da ich ein Mann bin, der an seinem Leben und seinem Verstand hängt, versuche ich, solche Gegenden zu meiden.«


  »Und die Trolle.«


  Mats schmunzelte. »Und die Trolle. Wobei man mit denen besser verhandeln kann als mit einem Draugr. Das sind Tote, die sozusagen ihren Tod verpasst haben. Man sagt, sie hätten beachtliche magische Kräfte, aber zum Glück sind sie nicht die Schnellsten – weder im Laufen noch im Denken. Trotzdem würde ich mich nicht mit einem anlegen wollen. Sie sollen sehr stark sein, nahezu unverwundbar, und sie verbreiten Leichengift. Sich von ihren Krallen verletzen zu lassen ist wohl eine sehr schlechte Idee. Mein Großvater hat erzählt, dass zu Zeiten seines Großvaters hier einer umging. Daher kamen die Gerüchte, dass es in den Hügeln ein Grab gäbe. Bisher hat sich allerdings noch niemand ernsthaft darum gekümmert, es zu finden.«


  Rian fröstelte. Der wandelnde Tote erinnerte sie an den verirrten Schatten, den sie berührt hatte. So ein Draugr musste sich ähnlich fühlen wie dieser Geist – haltlos, verloren, immer auf der Suche nach Wärme und Leben, um es aufzusaugen. Vielleicht waren es ja sogar Annuyn-Schatten, die diese Körper belebten. Mats hatte gesagt, die Grenzen zwischen der Welt der Sterblichen und der Anderswelt seien in dieser Gegend schon immer dünner gewesen. Galt das etwa auch für die nach Annuyn? Vielleicht war das, was sie erlebt hatte, gar nicht auf ein neues Aufweichen der Trennlinien zurückzuführen?


  Aber es war ein Übergang von Annuyn nach Earrach gewesen, nicht in die Menschenwelt, stellte sie für sich fest. Und hätte es so etwas jemals zuvor gegeben, hätte ich sicher davon gehört.


  Sie war erleichtert, als Mats die Tür zum »Röda Thor« aufstieß und ihnen Wärme, Licht und gedämpftes Stimmengewirr entgegenschlugen. Erstaunt blieb sie stehen. »Wo ist David?«


  Birte nahm eine Hand vom Lenkrad und zeigte nach vorne. »Da ist mein Haus, auf halber Höhe des Hügels.«


  David spähte durch die Dunkelheit und erkannte ein großes zweistöckiges Haus, das von schlanken Bäumen flankiert wurde. Daneben glaubte er ein kleineres Gebäude auszumachen. Birte bog auf eine mit hellem Kies bestreute Auffahrt, die zwischen Ziersträuchern den Hügel hinaufführte.


  »Es ist ein altes Herrenhaus«, erklärte sie dabei. »Wobei ›Herrenhaus‹ im Zusammenhang mit dem Umfeld zu sehen ist – das hier war immer eine dünn besiedelte Gegend, in der man hauptsächlich von der Fischerei, dem Holzabbau und ein wenig Landwirtschaft lebte. Entsprechend bescheiden lebten die Herren im Vergleich zu anderen.«


  »Es ist trotzdem nicht gerade klein, scheint mir.«


  Birte seufzte, hielt vor der Eingangstür und stellte den Motor ab. »Zumindest schluckt es Unsummen an Heizkosten«, sagte sie. »Und wenn ich mir nicht eine Haushälterin und alle paar Wochen einen Gärtner leisten könnte, wäre es unmöglich, alles in Schuss zu halten. Die Vorbesitzer haben ein Vermögen in die Modernisierung gesteckt und sind daran bankrottgegangen. Mein Glück, denn ich konnte das Haus vergleichsweise günstig ersteigern.« Sie öffnete die Fahrertür und stieg aus. David folgte ihr.


  Drei Stufen führten zum Eingang hinauf. Während er sie hochstieg, hielt David den Blick auf Birte gerichtet, die bereits vor der Tür stand und in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel kramte. Der taillierte Mantel aus dünnem, hellem Leder betonte jede Rundung ihrer schlanken Figur. Sie hatte den Kragen gegen die Kälte hochgestellt, sodass der weiche Schwung ihres Nackens bis zum Ansatz ihrer langen dunkelblonden Haare, die sie mit einem dunklen Samtband und einigen perlenbesetzten Haarnadeln hochgesteckt hatte, verborgen war. Die hohen Bögen ihrer Augenbrauen verliehen ihr einen leicht fragenden Ausdruck, der arrogant hätte wirken können, wären nicht die warmen goldbraunen Augen darunter gewesen. Die gerade Nase und der ebenmäßige Mund mit den vollen, natürlich roten Lippen erinnerten David an eine griechische Statue. Alles an ihr hatte diese perfekte, marmorne Schönheit. Doch er spürte, dass mehr darunter lag, und je länger er sich mit ihr im


  Gasthaus unterhalten hatte, desto stärker war das Verlangen in ihm angewachsen, ihr verborgenes Feuer hervorzukitzeln. Kurz blitzte in ihm die Erinnerung an Nadja auf, an den Moment in einer Seitengasse in Paris, als er zum ersten Mal ihr Begehren entfacht hatte, doch das Bild verblasste wieder, als Birte ihn mit den Fingerspitzen antippte.


  »Nicht tagträumen«, schmunzelte sie. »Es ist schließlich fast Nacht!«


  Sie hatte inzwischen aufgeschlossen, stieß nun die Tür auf und ging voran. Scheppernd landete ihr Schlüsselbund auf einem Sideboard, noch ehe sie das Licht anschaltete. Dann strahlten Kristallleuchter an den Wänden auf, und ihr Schein wurde von einem Spiegel zurückgeworfen, der über dem Sideboard hing und zum größten Teil von einem schwarzen Seidentuch verhängt war. David trat hinter Birte, mied den Blick auf den Spiegel bewusst und half ihr aus dem Mantel. Dabei beugte er sich leicht vor und ließ seinen Atem über ihren Hals streifen, während seine Fingerspitzen ihre Schulter entlangstrichen und dabei ein dünnes Schimmern hinterließen. Unwillkürlich beugte sie den Kopf etwas zur Seite, als wolle sie ihm mehr Haut bieten.


  »Aaah«, seufzte sie schließlich und rollte die Schultern, als David mit dem Mantel in der Hand von ihr wegtrat. »Endlich zu Hause in der Wärme.« Sie drehte den Kopf zu ihm, um ihm ein warmes Lächeln zu schenken, und ließ dann den Blick an ihm abwärtsgleiten. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sähe sie ihn zum ersten Mal richtig. Dann kehrte ihr Blick zu seinem Gesicht zurück; kokett senkte sie die Lider und wandte den Kopf ab.


  David hängte die Mäntel an die Garderobe, während Birte bereits den Gang hinunter zu einem weiteren Raum ging. Auch dort flammte im nächsten Moment Licht auf.


  »Möchtest du etwas zu trinken?«, drang ihre Stimme zu ihm.


  »Gerne«, rief David und strich sich in gedankenverlorener Routine über den Mantel, in dem sein verborgener Dolch ruhte.


  »Saft? Wasser? Leichtbier? Oder lieber etwas Stärkeres?«


  »Wenn du etwas Stärkeres hast, nehme ich das«, antwortete David und folgte ihr in den Raum am Ende des Ganges. Es war ein geräumiges und dennoch gemütlich wirkendes Wohnzimmer, das vom indirekten Licht mehrerer Stehleuchter und Wandstrahler erhellt wurde. Eine cremefarbene Couchgarnitur lud dazu ein, in ihr zu versinken und sich dem breiten Plasmafernseher oder der chromblitzenden Stereoanlage zu widmen, die auf der anderen Seite eines schwarzen Lacktisches standen. An der Wand neben dem Fernseher befanden sich schlichte Regale eines bekannten schwedischen Möbelhauses, in denen mehr Bücher verstaut waren, als eigentlich hineinpassten. Und jenseits der Doppelflügel-Glastür am anderen Ende des Zimmers bot sich bei Tag sicherlich ein herrliches Panorama.


  Hinter der Couchgarnitur hing ein großes Ölbild an der Wand, das eine weite, von dunklen Wolken überhangene Landschaft zeigte. Mit seinem Wechselspiel von Licht und Schatten auf den Feldern, Hügeln und den dazwischen eingestreuten niedrigen Bauernhäusern hatte es eine beeindruckende Tiefenwirkung. Die Details, obwohl oft nur mit wenigen Pinselstrichen angedeutet, machten das Motiv zusätzlich plastisch und luden dazu ein, es genau zu studieren.


  David trat näher heran und beugte sich vor. Fast erschien es ihm, als würde das kleine Mädchen, das über einen Feldweg auf ein Haus zuging, sich tatsächlich bewegen. Ihr Kleid und das Band an ihrem Strohhut flatterten im Wind – nicht mehr als zwei Pinselstriche und ein gut gesetzter Schattenpunkt, mit einer dünnen Spitze in die Farbe hinübergezogen. Trotzdem strahlte das ganze Bild gerade wegen dieser Details schon eine fast unheimlich wirkende Lebendigkeit aus. David fühlte sich an die Bilder des Arkadiers Antel erinnert, der eine Weile an Fanmórs Hof gewesen war. Manchmal hatten seine Motive Eigenleben entwickelt, und eines hatte sogar zu sprechen begonnen.


  »Gefällt es dir?«


  David bemerkte erst jetzt, dass er noch immer vornübergebeugt vor dem Bild stand, die Nase fast an der Leinwand, und auf das winzige Mädchen starrte. Hastig richtete er sich wieder auf und lächelte Birte an, die mit zwei Flaschen in der Hand in der Tür zur Küche stand. »Es ist wunderschön. Eines deiner Werke?«


  »Ja. Es ist das erste Bild, das ich hier erschaffen habe.« Ein feines Lächeln glitt über ihr Gesicht, als streife sie eine angenehme Erinnerung. Dann hob sie nacheinander die beiden Flaschen. »Whiskey? Oder lieber Cognac? Ich hätte auch noch einige Liköre zu bieten. Oder ich mache dir einen kaffeegök, wenn du lieber etwas Anregenderes möchtest.«


  »Was ist das?«


  »Eine Mischung aus Kaffee und Branntwein. Ich trinke das abends ganz gerne, wenn ich noch etwas arbeiten möchte. Der Kaffee hält mich wach, während der Alkohol die Kreativität erhöht.«


  »Nein danke, ich nehme den Whiskey. Aber ist Alkohol hierzulande nicht sündhaft teuer?«


  »Ist er. Aber dank einer Erbschaft und meiner eigenen guten Einkünfte muss ich mich nicht so sehr einschränken, dass ich bei so etwas sparen müsste.« Sie verschwand wieder in der Küche und kehrte wenig später mit zwei Gläsern, dem Whiskey und einer Likörflasche zurück. David setzte sich auf die Couch, und Birte glitt neben ihn und schenkte ein. Sie schob David das Glas mit dem Whiskey zu.


  »Auf den Beginn eines sicherlich wunderbaren Abends.«


  »Und vielleicht auch einer wunderbaren Nacht«, ergänzte David und sah in ihre golden leuchtenden Augen. Erneut lächelte sie. Etwas regte sich in David, etwas, das sich wunderte, was er eigentlich gerade tat. War er nicht ursprünglich wegen der Bilder gekommen und um sich in Ruhe unterhalten zu können? Aber es war doch normal für ihn, wenn er mehr als nur freundliche Worte mit einer schönen Frau zu teilen versuchte. Erneut tauchte Nadjas Bild kurz vor seinen Augen auf, und wieder verschwamm es in dem Moment, da Birte ihre Hand ausstreckte und eine Haarsträhne aus seiner Stirn strich.


  »Vielleicht«, sagte sie, und ihre Augen beinhalteten ein Versprechen, das David alles andere beiseiteschieben ließ.


  Mats kam mit ihren Getränken zurück zum Kamin und reichte Rian ein Glas mit einer Mischung tropischer Säfte. Sich selbst hatte er Lättöl mitgebracht, das alkoholarme Bier, das es hier noch zu erträglichen Preisen gab.


  »Calle sagt, dein Bruder wäre mit dieser Malerin weggegangen«, berichtete er.


  »Der Frau, mit der er sich vorhin unterhalten hat?«


  Mats nickte und ließ sich in seinem Sessel nieder. Nachdenklich strich er über seine Pfeifentasche. »Sie wohnt erst seit ein paar Jahren hier, in Svantholm, dem alten Herrenhaus in den Hügeln. Es hat jahrelang leer gestanden. Die Vorbesitzer sind vor fünfzehn Jahren oder so bei einem schrecklichen Unglück umgekommen, die ganze Familie, von der Großmutter bis zu den drei Kindern. Jemand war eingebrochen, hatte sie alle erschlagen und schrecklich verstümmelt. Die Beamten, die das damals aufgenommen haben, sind mit grünen Gesichtern wieder rausgekommen. Seither war eine Art Schatten über dem Haus. Niemand, der es einmal besichtigt hatte, wollte es. Dann kamen plötzlich die Handwerker und haben es renoviert. Das waren ständig wechselnde Leute aus der Stadt, niemand von hier. Danach war wieder Ruhe, und erst ein weiteres Jahr später, als schon alle dachten, es würde einfach wieder verfallen, ist sie dort eingezogen. Birte Granlund.«


  Er trank einen Schluck und schaute in das Glas. »Wir bekommen sie kaum zu sehen, außer wenn sie mit dem Auto in die Stadt fährt«, fuhr er fort. »Dass sie heute Abend hier war, hat mich gewundert. Vielleicht hat Martha ihr von euch erzählt ... Aber sie ist normalerweise nur vormittags oben, und da wart ihr noch gar nicht da. Und warum sollte sie, die angesehene Künstlerin aus der Stadt, ein Interesse an euch haben?«


  Er schüttelte den Kopf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Vermutlich spricht aus mir nur das angeborene Misstrauen gegenüber allem, was fremd ist und sich nicht von selbst vorstellt. Aber trotzdem: Etwas an dieser Birte gefällt mir nicht.«


  Rian versuchte, sich das Bild der Frau in Erinnerung zu rufen, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. Vermutlich hatte sie sie zu kurz gesehen.


  »Sie ist sehr schön«, sagte sie, denn daran erinnerte sie sich noch. »Es ist nicht ungewöhnlich, wenn David auf so etwas anspringt. Er mag schöne Frauen.«


  »Schön?« Mats war überrascht. »Sie ist nicht schön ... eher eine graue Maus, würde ich sagen.«


  Rian runzelte die Stirn. »Aber ...« Ihr fiel ein, dass sie sich gewundert hatte, warum kein Mann außer David der Malerin solche Beachtung schenkte. Hatte sie nur auf die Zwillinge so schön gewirkt? Vielleicht, weil sie Elfen waren? Aber nach Rians Erfahrung waren die Geschmäcker von Menschen und Elfen in dieser Hinsicht ähnlich genug. Also musste etwas Unnatürliches im Spiel sein. Waren sie einem Zauber erlegen? Nein, Rian hatte nicht ein einziges Wort mit der Frau gewechselt. Oder lag die Erklärung in ihrem Band zu David? Hatte sie vielleicht gesehen, was allein für seine Augen bestimmt gewesen war?


  »Du hast recht, Mats«, sagte sie und stellte ihr Glas zur Seite. »Etwas stinkt gewaltig an diesem Fisch. Kannst du mich nach Svantholm bringen? Ich will mir diese Malerin genauer ansehen. Sollte doch alles in Ordnung sein, werde ich mich angemessen entschuldigen und sie und David dem überlassen, was sie tun möchten. Aber andernfalls ...« Sie sprach nicht weiter, doch ihre Augen glitzerten kalt.


  Mats nickte und stand auf. »Ich glaube, ich nehme vorsichtshalber gleich die Axt mit. Die Zeit könnte gekommen sein, unhöflich zu werden.«


  David sah auf das leere Whiskeyglas in seiner Hand. Irgendwie begannen die Ereignisse für ihn zu verschwimmen, obwohl der Alkohol keine so starken Auswirkungen auf ihn haben sollte. Er erinnerte sich nicht, wann Birte die leise Musik angeschaltet hatte, die im Hintergrund lief, oder wann und wie das Licht heruntergedimmt worden war.


  Von dem Glas sah er hinunter auf Birte, deren Kopf in seinem Schoß lag. Birte, mit ihren goldfarbenen Augen und dem warmen Lächeln. Ihr Haar war offen, floss über seine Beine und umrahmte ihr Gesicht wie eine Aureole. Hell schimmerte ihre Haut dort, wo die oberen beiden Knöpfe ihrer gelben Seidenbluse offen standen und einen Einblick in ihr Dekolleté gewährten.


  Davids Finger strich an ihrer Wange entlang abwärts zu ihrer Kinnlinie. Sie drehte den Kopf, um spielerisch danach zu beißen, und fuhr mit ihrer Zunge spielerisch über seine Fingerspitze. Die Berührung schickte einen kleinen Schock durch Davids Körper. Mit einem Kuss entließ sie seinen Finger wieder, und er wanderte weiter, über ihren Hals abwärts und ihr Brustbein entlang, dabei eine feuchte Linie auf ihrer Haut ziehend. Schließlich stieß er an den obersten geschlossenen Knopf, und die anderen Finger der Hand zogen den Stoff mit dem Knopfloch hoch, um das Hindernis zu beseitigen. Birte atmete tief ein, und der Knopf glitt durch die Öffnung. Sacht schob David seine Hand unter die Bluse und ließ sie wieder hochgleiten, schob dabei ihren BH hoch, bis er Birtes feste Brust umfassen konnte. Sie sah ihn unverwandt an und öffnete leicht die Lippen. Einen Moment kam in David ein Gefühl der Falschheit hoch, doch dann roch er den zarten Duft ihrer Haut und tat die Empfindung mit einem gedanklichen Achselzucken ab.


  Er beugte sich hinunter, um sie zu küssen. Birte hob ihm ihr Gesicht entgegen. Als ihre Lippen sich berührten, legte sie ihre Hand in seinen Nacken, ließ ihren Kopf wieder in seinen Schoß zurücksinken und zog ihn mit sich. Leicht bohrten ihre Fingernägel sich dabei in seine Haut und verursachten eine Gänsehaut. Er verstärkte den Griff an ihre Brust für einen Moment, dann löste er die Hand und ließ nur die Finger über die weiche Haut und die aufgestellte Brustwarze spielen. Sie atmete scharf ein und ließ ihre Zungenspitze über seine Lippen gleiten, ehe sie zu seiner vorstieß und sie mit kurzen Berührungen zu locken begann. Als er reagierte, legte sie ihre freie Hand an seine Wange und schob ihn spielerisch gerade so weit weg, dass ihre Lippen sich nicht mehr berührten. Er sah ihre vor Erregung geröteten Wangen und das begehrliche Leuchten in ihren Augen, hörte ihren schnellen Atem und spürte dessen Wärme auf seinem Gesicht. Gerade wollte er sich wieder zu ihr hinabbeugen, als etwas seine Aufmerksamkeit erregte. Er drehte den Kopf.


  »Da ist etwas draußen auf der Terrasse«, sagte er leise.


  Birte gab einen Laut des Unmuts von sich. »Das sind nur irgendwelche Tiere«, sagte sie. »Die kommen manchmal hierher, weil das Haus so lange leer gestanden hat. Sie werden wieder gehen. Kümmere dich nicht darum.«


  Nachdrücklich zog sie seinen Kopf wieder zu sich hinunter und holte David zurück in den Sog ihres leidenschaftlichen Kusses. Ein Schwindelgefühl erfasste ihn, während seine Erregung stieg. Weiter abwärts wanderte seine Hand, ertastete die weiche Haut ihrer Bauchdecke und folgte der Reihe ihrer Blusenknöpfe. Sie stöhnte leise, erwartungsvoll und wölbte sich der zarten Berührung entgegen.


  Als der letzte Knopf aufsprang und der kühle Stoff zur Seite glitt, um ihre weiche Haut preiszugeben, sah er aus dem Augenwinkel erneut eine Bewegung. Irgendwo in seinem Inneren ertönte eine Warnglocke. Was sich dort bewegte, war kein normales Tier. Es war zu schwerfällig und zu groß, die Bewegungen zu ungleichmäßig. Erneut löste er sich aus dem Kuss und wollte den Kopf heben, doch Birtes Hand krallte sich in seinen Nacken.


  »Hör nicht auf«, flüsterte sie. »Bitte ... hör nicht auf.«


  David zögerte, doch dann spürte er einen kalten Luftzug. Er griff nach Birtes Hand in seinem Nacken, zog sie zur Seite und hob den Kopf.


  Etwas schob die Terrassentür auf. Birte hatte die Raumbeleuchtung so stark gedimmt, dass die Scheiben kaum spiegelten und David durch sie eine menschliche Gestalt erkennen konnte, die sich seltsam verkrümmt hielt und mit beiden Händen am Rahmen der Tür zog. Sie schien jedoch bemüht, keinen Lärm zu machen, und bewegte die Tür daher nur langsam.


  »Da will jemand rein«, zischte David.


  »Egal«, murmelte Birte. »Es wird nur Martha sein oder der Gärtner, sie werden gleich wieder verschwinden. Küss mich, David, und vergiss das da draußen ... Komm, küss mich ...«


  Sie legte ihre Finger an seine Lippen und strich sacht darüber. Ein süßlicher Duft stieg in Davids Nase, und erneut wurde ihm schwindelig. Vor seinen Augen schienen sich die Geschehnisse zu beschleunigen, oder seine Wahrnehmung verlangsamte sich. Immer weiter öffnete sich die Tür. Mühsam drehte er den Kopf zur Seite, weg von Birtes Fingern. Inzwischen war die Glastür schon halb aufgeschoben, fast genug, dass ein Mensch hindurchschlüpfen konnte. David schob Birte zur Seite und sprang auf.


  »Wer ist da?«, rief er. Unwillkürlich tastete er nach der Stelle an seinem Gürtel, an der normalerweise sein Dolch hing. Verdammt, warum habe ich ihn nur im Mantel gelassen?


  Erneut schwappte Schwindelgefühl in einer Welle über ihn hinweg. Er sah, dass Birte sich aufsetzte und ihr Haar ordnete. Mit gerunzelter Stirn blickte sie von der Terrassentür zu David und stand dann auf. Sie machte keinerlei Anstalten, ihre Bluse wieder zu schließen, und der Anblick ihrer sich unter dem hochgeschobenen BH in perfekten Rundungen wölbenden Brüste verwirrte Davids Gedanken. Das Bild einer anderen Frau tauchte in seinem Geist auf, einer Frau mit kastanienbraunen Haaren und einem selbstbewussten Ausdruck in ihren bernsteinfarbenen Augen, einer Frau, mit der ihn irgendetwas verband. Erneut fühlte sich etwas falsch an bei allem, was hier geschah, und es war nicht nur die Gestalt an der Tür.


  »Es ist alles in Ordnung«, schnurrte Birte und trat ganz dicht an David heran, um sich an ihn zu schmiegen. »Das ist niemand, nur ein dummer Junge, der gleich wieder verschwindet. Wir zwei sind wichtig, nichts und niemand sonst. Komm, küss mich ...«


  Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen. David sah auf sie hinunter, und erneut füllten ihre goldenen Augen und der süße Duft ihres Parfüms sein Denken aus.


  Rian starrte mit gerunzelter Stirn auf die Hausfront, die sie mit ihrem kühlen Klassizismus abzuweisen schien.


  »Es ist nirgends Licht zu sehen«, stellte sie fest.


  Mats schaltete die Taschenlampe an, ging zum Kofferraum, öffnete ihn und holte eine Holzfälleraxt heraus. Um Lärm zu vermeiden, schloss er den Deckel langsam und drückte ihn ins Schloss, ehe er die Axt schulterte und ebenfalls zum Haus sah. Das letzte Stück des Weges war er nur noch mit Standlicht gefahren, und sie hatten ein Stück weiter unten neben der Auffahrt angehalten, damit ihre Ankunft nicht gleich auffiel.


  »Ihr Auto steht vor der Tür«, stellte der Schwede fest und deutete auf die dunkle Mittelklasse-Limousine. »Sie müssen also hier sein. Wir sollten um das Haus gehen und schauen, ob wir vom Garten aus etwas sehen. Zum Glück ist hier nichts eingezäunt, und laut Martha hat das Gebäude weder eine Alarmanlage noch Bewegungsmelder. Sie fand das immer seltsam, weil doch wertvolle Kunstwerke da drin gelagert werden und die Städter sonst so paranoid sind. Frau Granlund scheint da anders zu sein, zu unserem Glück.« Er nickte Rian zu. »Also, gehen wir.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, eilte Mats los, auf die linke Hausecke zu. Rian folgte ihm mit langen Schritten. Der alte Schwede erwies sich nicht nur als unternehmungslustig, sondern auch als erstaunlich rüstig. Während sie sich bemühte, sein Tempo zu halten, dehnte sie all ihre Sinne aus und versuchte zu erfassen, was sie an diesem Ort so abstieß. Vielleicht war es ein Schatten der Tragödie, die sich hier abgespielt hatte, der die Energien des Hauses noch immer verdunkelte. Aber sie hatte das Gefühl, dass auch etwas Neues mit einwirkte; etwas, das gepflegt und erhalten wurde. Und die Empfindungen, die sie über ihr Band von David auffing, wurden zunehmend verwirrender.


  »Vorsicht«, flüsterte Rian, als sie die Hausecke erreichten. »Etwas ist hier.«


  Er sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an, doch sie zuckte nur etwas ratlos die Achseln.


  »Ich weiß auch nicht genau, was es ist. Aber wir sollten vorsichtig sein. Schalt die Taschenlampe aus, ich führe dich.«


  »Gut.« Mats knipste die Lampe aus. Während für ihn nun alles stockfinster erscheinen musste, reichte Rian bereits das wenige Sternenlicht, um alles klar zu erkennen. Sie nahm die rechte Hand des Schweden, legte sie sich auf die Schulter und ging vorsichtig voran, auf die nächste Hausecke zu.


  »Wer ist da?«, erklang in diesem Moment eine gedämpfte Männerstimme von irgendwo aus dem Haus. Rian erstarrte. Erst mit Verzögerung erkannte sie, dass es die Stimme ihres Bruders gewesen war.


  Er kann unmöglich in so kurzer Zeit so viel Alkohol getrunken haben, dachte sie. Aber es klang, als würde etwas seine Zunge schwer machen ... als wäre er halb betäubt!


  »Mats ...« Selbst im Flüstern konnte sie die Sorge nicht aus ihrer Stimme halten.


  »Ich habe es gehört«, bestätigte er leise. »War das David?«


  Rian nickte. In diesem Moment war ein dumpfer Knall zu hören, als fiele ein Möbelstück um, und ein hoher, erboster Aufschrei folgte. Ohne zu zögern oder an Mats zu denken, rannte sie los, um die Hausecke und auf einen schwachen Lichtschein zu. Mit den Händen webte sie ohne bewusste Anstrengung ein Zaubernetz aus einigen ihrer Haare. Ein schwacher Lichtkegel, den sie nur noch am Rand wahrnahm, verriet ihr, dass Mats die Taschenlampe angeschaltet hatte und ihr folgte.


  »David!«, rief Rian laut. »David, wo bist du?«


  Das Licht, das sie bemerkt hatte, kam durch einige Fenster und eine breite Glasfront und erleuchtete die weiße Pflasterung einer Terrasse, die davor lag. Eine menschengroße Gestalt schob sich gerade durch die nicht ganz geöffnete Schiebetür in den Raum dahinter. Rian warf im Laufen einen Blick durch ein Fenster und sah David neben einem umgestürzten Sessel stehen, leicht taumelnd und eine Hand an den Kopf gedrückt, als habe er eine Wunde oder Kopfschmerzen. Eine Frau mit offener Bluse kroch auf der anderen Seite des liegenden Möbelstückes weg, als sei sie darüber gestürzt und vom Aufprall noch zu benommen, um aufzustehen.


  Als Rian die Glastür erreichte, hatte sich das unbeholfen wirkende Wesen aufgerichtet und bereits mit schlurfendem Schritt den halben Weg zu David zurückgelegt, der erst langsam aus seiner Betäubung zu erwachen schien. Noch im Rahmen stehend, schleuderte die Elfe mit einem Schrei ihr Geflecht nach dem Wesen. Die leuchtenden Linien dehnten sich im Flug rasend schnell aus und umwickelten die Gestalt, schmiegten sich an ihre Haut und begannen zu schrumpfen. Einen Moment taumelte sie, in ihren Bewegungen behindert, doch dann riss sie die Arme hoch. Das Netz flammte hell auf. Schreckensstarr beobachtete Rian, wie ihr Zauber einfach zerfetzt wurde und in kleinen sprühenden Funken verging.


  Das Wesen hat eine unglaublich starke magische Aura, schoss es ihr durch den Kopf. Etwas mit solchen Energien kann man nicht so einfach einfangen.


  Zumindest hatte Rian seine Aufmerksamkeit von David abgelenkt und auf sich gezogen. Langsam wandte sich die Gestalt um. Rot glühende Augen leuchteten der Elfe aus einem Gesicht entgegen, das nur entfernt noch als menschlich zu erkennen war. Löcher klafften in den Wangen, und die ganze Stirn war eingedrückt, als wäre etwas Schweres dagegen geschlagen worden. Die Haut war grau und matt, spannte sich dünn über jedem Knochen, und alle Muskeln wirkten wie weggeschrumpft. Weiße Haarbüschel standen vom Kopf wirr in alle Richtungen ab, und fadenscheinige Reste von dem, was einmal Kleidung gewesen sein mochte, hingen an den Gliedern des Unheimlichen. Um den Hals trug das Wesen ein silbern glänzendes Amulett mit eingravierten Zeichen.


  »Der Draugr«, sagte Mats leise, nahm die Axt von der Schulter und umfasste sie mit beiden Händen. »So etwas habe ich befürchtet.«


  6 Gefährliche Neugier


  Sie mag mich ... sie genießt meine Nähe ...


  Wie ein endloser Kreisgesang hallte es in Ainfars Kopf wider. Er hatte erreicht, was sich so viele Elfen am Hof ersehnten – wenn auch auf anderem Weg, als er es sich erhofft hatte, wann immer er ihr für kurze Momente nahe gewesen war. Sie, die hohe Herrscherin des Schattenlandes, deren Anblick jeden vergessen machte und mit dem alleinigen Wunsch beseelte, ihr zu dienen und ihr Wohlwollen zu erlangen ...


  Sie liebte ihn!


  Nicht auf die Art, wie sie einen Mann lieben würde. Das hier war besser als alles, was sich der Mann Ainfar jemals hätte erträumen dürfen.


  Er räkelte sich in ihrer schlanken Hand, während sie sich mit ihrem Tischnachbarn unterhielt. Es schien, als sei sie ähnlich süchtig nach dem Wohlgefühl seines dichten seidigen Fells geworden wie er nach ihrer Berührung. Ein Kribbeln erfüllte ihn, als ihr Finger über seinen Rücken hinunterstrich, und er schnurrte wohlig.


  Bandorchu lachte.


  »Fühlst du dich wohl, mein kleiner Liebling, ja? Dein ganzer Körper bebt ...« Man hörte ihr an, dass es ihr gefiel, und so verstärkte Ainfar das Geräusch noch etwas. Zugleich sah er mit seinen schwarzen Knopfaugen zu ihr hoch und wackelte ein wenig mit der Stupsnase. Erneut lachte sie auf.


  »Er ist wirklich allerliebst. Fast könnte man meinen, er wüsste genau, was mir gefällt, und täte alles, um mich zu erfreuen.«


  Wie wahr das doch ist, dachte er. Was mache ich nicht für einen Blick deiner strahlenden Augen, meine Herrscherin, für dein helles Lachen, deine zärtliche Berührung? Dürfte ich nur einmal, nur ein einziges Mal diese Berührungen erwidern, dich mit meinen Händen liebkosen, wie du es bei mir tust ... Ich würde dich die Lust erleben lassen, die du in mir erregst. Ah, ich gäbe mein Leben dafür. Und das würde es mich vermutlich auch kosten.


  Mit einem inneren Seufzen ließ er seinen Kopf wieder auf die Hand der Königin sinken, schloss die Augen und gab sich ganz der Glückseligkeit des Augenblicks hin.


  Neben dem Stimmengemurmel hörte er ein Flüstern über sich. Vermutlich erhielt Bandorchu gerade eine Mitteilung, die nicht jeder hören sollte. Ainfar spitzte die Ohren, rührte sich jedoch nicht.


  Im nächsten Moment spürte er, wie Bandorchu erstarrte. Ihre Finger verharrten in seinem Fell, und sie krümmten sich leicht unter einer plötzlichen Anspannung. Schmerzhaft gruben sich die Kanten ihrer scharfen Fingernägel in seine Haut, und er stieß ein leises Fiepen aus. Er öffnete die Augen und starrte zu ihr hoch. Die Schlangenköpfige, die Ainfar schon damals im Garten gesehen hatte - vor Monden, vor Leben, vor Äonen des Genusses ... Was ist eigentlich alles inzwischen außerhalb dieser Mauern geschehen? -, zog sich gerade zurück. Bandorchus Gesicht war reglos wie ein Kristall, erstarrt in ihrer absoluten und reinen Schönheit. Lediglich ihre Augen durchbrachen das Bild der Eisstatue, denn sie funkelten und glitzerten in dunklem Feuer.


  »Er ist zurück«, flüsterte sie, und gierige Erregung schwang in jedem ihrer Worte mit. »Endlich!«


  Ainfar bewegte sich ein wenig, versuchte, sich aus ihrem schmerzhaften Griff zu lösen. Sie schien es zu bemerken und sah zu ihm herunter. Schlagartig verschwand die Starre wieder, und ihre Züge wurden weich. Zugleich entspannte sich auch ihre Hand, und der stechende Schmerz in seiner Seite ließ nach. Vorsichtig hob sie die Hand, in der er ruhte, bis auf die Höhe ihres Gesichtes. Ainfar fand sich Auge in Auge mit der Herrscherin, und unter der Intensität ihres Blickes erlebte er ein Wechselbad der Gefühle, durchlebte panische Angst und endlose Sehnsucht zugleich.


  »Entschuldige, kleiner Ariàn«, sagte sie mit süßer Unschuld in der Stimme, die so gar nicht zu dem grünen Feuer ihrer Augen passen wollte. »Ich bin aufgeregt, denn ich bekomme etwas, worauf ich schon lange gewartet habe. Aber wie solltest du das jemals verstehen ...«


  Ich verstehe es, Herrin, wollte er hinausbrüllen. Ich verstehe es! Erhielte ich nur einen Hauch von Euch, einen Kuss, einen Augenblick allein mit Euch, in meiner wahren Gestalt – die Vorfreude ließe mich nicht anders reagieren.


  Doch seinem Mund entwich nur ein weiteres leises Fiepen, und er rieb stattdessen seine Nase an ihrer Hand.


  »Aber vielleicht verstehst du mich doch«, sagte sie nachdenklich. »Vielleicht geht mehr in deinem kleinen Köpfchen vor, als wir glauben. Manchmal wüsste ich wirklich gerne, woran du eigentlich so denkst, mein kleiner Ariàn, mein Silberling ...«


  Ein eisiger Schrecken durchfuhr den Tiermann. Auf einmal wurde ihm wieder bewusst, in welcher Lage er sich eigentlich befand.


  Was, wenn sie wirklich in meine Gedanken eindringt? Wenn sie erkennt, was ich bin?


  Der Blick ihrer hellen Augen schien ihn bis auf den Grund seiner Seele zu durchdringen. Doch dann lächelte sie.


  »Aber egal, ob du mich verstehst oder nicht – es ändert nichts daran, dass ich mich für eine Weile von dir trennen muss. Melemida! Nimm unseren kleinen Liebling und pass auf ihn auf.«


  Bandorchu erhob sich, und die Dryade trat zu ihr. Im nächsten Moment fühlte Ainfar sich hochgehoben und landete auf den knorrigen Zweigen. Bandorchus Fingerspitzen strichen noch einmal sanft über sein Rückenfell, dann wandte sie sich zum Gehen.


  »Bis später, Ariàn. Benimm dich anständig.«


  Ainfar hockte auf den Armen eines kristallenen Leuchters, der von innen heraus strahlte und Bandorchus Empfangszimmer durch aufgespannte Prismenfeenflügel in ein vielfarbiges, zittriges Schimmern tauchte. Sein Bauch fühlte sich an, als läge ein kalter Eisbrocken darin.


  Er ist bei ihr. Sie hat sich geschmückt, hat sich bereit gemacht, um ihn zu empfangen, allein.


  Witternd sog er mit seiner kleinen Nase Luft ein, als könne er darin die eisige Aura riechen, die der Getreue verbreitete. Denn dessen Rückkehr war es, die Bandorchu gemeldet worden war und die ihn, Ainfar, aus ihrer Nähe verbannte.


  In ihren eigenen Räumen empfängt sie ihn. Und sie wird ihm schenken, wonach sich jeder Elf in diesem Schloss verzehrt. Vielleicht schon jetzt ...


  Er starrte zur Tür, die in ihre Gemächer führte. Doch er sah nicht die zu kunstvollen Ornamenten verschmolzenen weißen Knochenbögen, aus denen sie bestand. Was er sah, spielte sich nur vor seinem inneren Auge ab.


  Er sah die Königin in einem hauchdünnen weißen Gewand, das an den passenden Stellen dem Blick des gierigen Betrachters für atemberaubende Momente Durchgang gewährte. Ahnungen erzeugte dies Kleidungsstück, nur um den Hoffenden im nächsten Augenblick schillernd zurückzuweisen. Ainfar sah ihre Bewegungen, sah, wie sie sich langsam so setzte, dass kurzzeitig der Stoff an der Seite des Gewandes aufsprang, ihre makellose schneeweiße Haut aufblitzte und über das Leder des Sitzes glitt, ehe Bandorchu in aufreizender Art die Beine übereinanderschlug. Er sah ihren Augenaufschlag, der das klare Grün offenbarte, das wie kaltes Feuer war. Wie sie mit den Händen den Stoff ihres Gewandes glatt strich und damit die Ahnungen ihres Körpers zu Gewissheiten werden ließ; wie sie sich vorbeugte, den Mund leicht geöffnet, die gewölbten Lippen ein stummes Versprechen ... all die kleinen Gesten, die er schon so oft an ihr gesehen hatte, wenn sie sie einsetzte, um sich ihre Untertanen gefügig zu machen.


  Doch nun würde es nicht bei Gesten bleiben. Er hatte sie gehört, mehr als einmal, wenn er da war. Ihr Stöhnen, ihr lustvolles Keuchen. Ainfar hatte sich vorgestellt, wie diese eiskalten Finger über ihren warmen Körper glitten, ihren Busen liebkosten und die Brustwarzen sich aufrichteten. Er ahnte, wie ihre Härchen sich aufstellten, wo immer er sie berührte, und wie ihr Körper sich wand ... wie seine Hände tiefer glitten, seine Lippen die ihren verschlossen, sein Blick sich mit ihrem verschränkte, während er sie an sich riss und sie seine Erregung spüren ließ ...


  Ainfar ächzte innerlich vor Eifersucht.


  Warum gerade er? Was gibt ihm solche Macht über sie? Oder hat er etwas, das wirklich ihr Begehren weckt? Erregt sie vielleicht gerade das Bewusstsein seiner Macht? Benutzt sie die Vereinigung mit ihm, um ihn zu kontrollieren? Beherrscht er sie oder sie ihn?


  Es war ein verwirrendes Spiel zwischen diesen beiden mächtigen Wesen.


  Und beide stellen sie Rätsel dar, jeder auf seine Art. Bandorchu – sie wirkt inzwischen fast, als wäre dies ihr wahres Zuhause. Und der Getreue: aus dem Nichts gekommen, vom Kau mitgebracht aus der Welt der Sterblichen, als dieser das erste Mal ein von Bandorchu geschaffenes Tor durchschritt ... Wer ist er eigentlich? Was ist er?


  Es war eine Frage, die sich jeder in der Zitadelle hinter vorgehaltener Hand stellte.


  Obwohl er sich in der Art seiner Bewegungen den Elfen angepasst hatte, konnte jeder spüren, dass der Getreue keiner von ihnen war. Es war nicht nur Kälte, die er ausstrahlte – es war Schatten, Qual und Tod; mit einer Intensität, die jeden schaudern machte, der für diese Dinge empfindlich war. Er schien wie das Gestalt gewordene Böse. Tief in die Schatten seines schwarzen Kapuzenumhangs gehüllt, verstärkte er diesen Eindruck noch und hütete seine Geheimnisse eifersüchtig. Selbst die Blicke der Flügelsphinxe hatten den Stoff nicht durchdringen, seine wahre Gestalt nicht ergründen können.


  Das Leder ihrer Flügel zierte nun die Türen seiner Gemächer, und ihre Augenbälle beleuchteten sie, während sie selbst klagend und blind über die Ebene streiften.


  Manchmal konnte man Augen erahnen, wo unter der Kapuze das Gesicht des Getreuen sein musste. Doch der Tiermann hatte den Eindruck, dass es eher sein Blick war, den man spürte. Und seine heisere Stimme, bei deren Klang Ainfar seit der Begegnung im Gang stets zusammenzucken musste, bot keinen Hinweis auf seine Herkunft.


  Der Getreue war ein Rätsel.


  Und was, wenn ich das Rätsel löse?


  Ein wagemutiger Gedanke kam ihm. Vielleicht konnte er sich besser vor dem Getreuen schützen, wenn er wusste, was er war. Und vielleicht würde es ihm sogar die Möglichkeit geben, Macht über den Dunklen zu gewinnen.


  Ainfars Blick wanderte über die Ornamente der Wände dorthin, wo durch schmale, unter den Musterungen nur schwer erkennbare Schlitze Luft eindrang, ohne dem Licht Eintritt zu gewähren. Kaum etwas kam sonst durch diese Schlitze außer dem Staub der Ebene ... und vielleicht einem kleinen Silberhörnchen.


  Ainfar verfluchte seine Neugier. Dennoch kehrte er nicht um.


  Der Schlitz, durch den er sich gedrückt hatte, hatte ihn in einen unregelmäßig geformten Gang geführt, der sich durch die Mauer der Zitadelle wand. Es war ein vertrautes Gefühl gewesen, dort hindurchzuhuschen – als wäre er in einem Silberhörnchen-Bau. Doch der Gang hatte ihn nicht dorthin geführt, wo er hin wollte. Stattdessen fand er sich plötzlich in grellem Licht wieder, und im nächsten Moment jagte ein dunkler Schatten über ihn hinweg.


  Das Außen!


  Gut, dieser Schacht endet an der Außenmauer, dachte er. Dann muss von hier auch ein anderer in ihr Zimmer führen. Dort wird der Getreue seine schützende Hülle schon ablegen, und dann ...


  Zu Ainfars Glück war die Außenwand der Zitadelle voller verschnörkelter Verzierungen, die einerseits einen Sinn für Ästhetik, andererseits aber auch einen Hang zu Grausamkeit und Hass offenbarten. Jedes Detail schien andere Bilder von Schmerz und Wahnsinn zu zeigen, und so zog Ainfar es vor, auf der Suche nach einem neuen Einstieg einfach darüber hinwegzuhuschen. Er fand ihn in einem Ornament, das aussah wie das unter Qualen schreiende Gesicht einer wunderschönen Elfe. Durch ihren Mund schlüpfte er erneut ins Mauerwerk der Zitadelle.


  Am Ende des Ganges fand er sich in Melemidas Raum wieder. Enttäuscht hastete er zurück. Auch der nächste und der übernächste Gang erwiesen sich als falsch, führten nicht an sein Ziel. Allmählich befürchtete er, den ursprünglichen Weg nicht mehr wiederzufinden, denn die Zitadelle war für ein Wesen seiner Größe ein unüberschaubares Labyrinth. Ob jemand misstrauisch wurde, wenn er nicht mehr an seinem Platz in Bandorchus Vorraum war? Würde man etwas vermuten, falls er plötzlich an einem völlig anderen Ort auftauchte? Die Möglichkeiten, die ihm die neu gefundenen Verbindungswege boten, verlor er nur ungern wieder. Vielleicht käme er auf diesem Weg hinter einige von Bandorchus Geheimnissen ... und das war doch einmal sein Ziel gewesen, oder?


  Im Moment allerdings trieb ihn nur seine Neugier bezüglich des Getreuen.


  Ainfar tauchte in den Schatten des nächsten Luftschlauches, schob sich mit seinen Pfoten und Händen durch die engen Windungen, die das Eindringen von Licht und Staub verhindern sollten. Als er sich mit einer Drehung aus der engsten Stelle befreite, hörte er leise Stimmen. Sein Herz jubelte, doch im nächsten Moment verspürte er Enttäuschung.


  »Wann wirst du wiederkommen?«, drang Bandorchus Stimme an sein Ohr, dann raschelte Stoff.


  »Bald.« War das der Getreue? Wenn er ihn auch nur gedämpft hörte, kam es Ainfar doch vor, als klinge der Dunkle weniger heiser.


  Ainfar huschte weiter den Gang entlang, bis er Schlitze erreichte, die denen ähnelten, durch die er im Vorzimmer geschlüpft war. Vorsichtig lugte er hindurch, dann schnaufte er enttäuscht. Zwischen ihm und dem Bett, in dem die beiden sich dem Klang nach befanden, stand ein Sichtschirm mit floralen Ornamenten, die sich stetig umgruppierten und nicht mehr als Schatten erahnen ließen.


  Ainfar drückte den Kopf durch die Schlitze und sah sich um. Unterhalb von ihm verlief ein Absatz, also schob er sich ganz in den Raum und ließ sich darauf hinunterfallen. Hatten sie ihn gehört? Sein Herz raste vor Aufregung, und er kauerte sich zunächst nur auf dem Absatz zusammen.


  »Ich werde den nächsten Knoten aufsuchen«, fuhr die Stimme des Getreuen fort. »Ich weiß noch nicht, wie viel Zeit es kosten wird, und ich muss sicher sein, dass es wirklich der richtige ist. Wir können uns in diesem Spiel keine Fehler erlauben.«


  »Und du wirst keine machen.« Ihre Stimme klang zugleich lasziv und unterschwellig bedrohlich.


  Sie hatten ihn nicht bemerkt.


  Bisher.


  Er zog die Krallen an und folgte tief geduckt dem Absatz. Nur ein kleines Stückchen, dann kann ich hinter den Schirm sehen. Nur ein kleines Stückchen ...


  »Ich werde keine machen.« Das war mehr als ein Versprechen des Getreuen; es drückte selbstsichere Gewissheit aus. »Wir werden unser Ziel erreichen. Du wirst die Welt der Sterblichen betreten, und ich werde sie dir zu Füßen legen.«


  Ainfar erstarrte. Die Welt der Sterblichen betreten?


  Erst als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm, bemerkte er, wie weit er dem Absatz schon gefolgt war. Hinter dem Sichtschutz stand Bandorchus Himmelbett aus weißer Seide und matt schimmerndem Kristall. Sie lag auf der Seite, das Seidenlaken um den Körper und ein Bein geschlungen, während das andere Bein leicht angezogen darüber lag. Sie beobachtete die dunkle Gestalt, die sich vor ihrem Bett hinunterbeugte und Ainfar den Rücken zuwandte.


  Der Getreue!


  Ainfar war um Augenblicke zu spät gekommen! Der Getreue hatte seine Kutte wieder übergeworfen -Wenn er sie überhaupt abgelegt hat! –, und ehe Ainfar einen Blick auf mehr als zerzaustes schwarzes Haar und die Ahnung blasser Haut erhaschen konnte, griff der Dunkle mit seinen behandschuhten Händen schon nach hinten und zog seine Kapuze hoch.


  Bandorchu machte eine nachlässige Geste, die nicht zu dem harten Blick ihrer Augen passen wollte.


  »Sterbliche. Sieh zu, dass wir nicht selbst wie sie enden. Das Tor ist wichtig – aber es ist mindestens ebenso wichtig, den Verfall aufzuhalten, und in dieser Hinsicht hast du bisher keine großen Erfolge aufzuweisen.« Sie setzte sich auf und hob die Arme, um ihre Haare nach hinten zu streifen. Das Laken glitt an ihrem Körper hinab, und der Anblick ihrer makellos milchweißen Haut, der weichen Rundungen ihrer Brüste und der wie kleine rosa Knospen darauf sitzenden Brustwarzen ließ Ainfars Atem stocken. Sein Geist verwirrte sich, und er nahm kaum wahr, was weiter gesprochen wurde.


  »Ich kann mich nicht um zu viele Dinge gleichzeitig kümmern, und solange ich mit Helfern wie Cor, dem Kau oder diesem Stümper Alebin arbeiten muss, wird es immer wieder Rückschläge geben. Aber vielleicht finde ich unter den Sterblichen Verbündete, die mich erfolgreicher unterstützen. Bis dahin habe ich mich mit dem zu begnügen, was mir zur Verfügung steht; und wir müssen mit den Erfolgen zufrieden sein, die wir haben. Solange Fanmórs Brut glaubt, uns voraus zu sein, wiegt sie sich in Sicherheit.« Er lachte leise. »Sie waren dabei, als ich den ersten Knoten für uns versiegelt habe, und dennoch verschwenden sie offensichtlich keinen weiteren Gedanken darauf, was das bedeuten könnte. Sie jagen nur dem Quell hinterher ... und es stört uns nicht, falls sie ihn vor uns finden. So oder so fällt am Ende alles uns in die Hände.«


  Langsam drang das Gehörte zu Ainfars Bewusstsein durch, und der Schock durchfuhr ihn bis ins Innerste. Seine Gedanken, beim Anblick von Bandorchus Körper zäh wie Tannenharz geworden, rasten nun so schnell wie sein Herzschlag.


  Alebin ... im Dienst Bandorchus ... noch immer! Alebin, mein Meidlings-Bruder, wegen dem ich hier bin ... Wer hätte geahnt, dass er mit der gleichen Absicht zurückgeblieben ist, mit der ich mitgegangen bin? Und Regiatus und Fanmór sind so ahnungslos, wie ich es war. Tore ... und die Herrschaft über die Welt der Sterblichen! Kann Bandorchu mit der Hilfe des Getreuen das Schattenland verlassen?


  Ihm wurde schwindelig, und damit begann sein Verderben. Eine seiner Pfoten rutschte von dem schmalen Absatz. Erschrocken fuhr er seine Krallen aus, um einen Absturz zu verhindern, doch der Fels war glatt und bot keinerlei Halt. Mit einem hässlichen Kratzen von Krallen auf Stein kam er ins Rutschen.


  Der Getreue fuhr sofort herum. Suchend glitt sein Blick durch den Raum.


  »Was ist das?«, zischte er. Im nächsten Moment spürte Ainfar, wie der Blick des Mannes auf ihm verharrte. Eine kalte Aura griff nach ihm. Seine Glieder wurden steif, seine Lunge und sein Herz schmerzten vor Anstrengung, mit der sie sich gegen die Starre wehrten.


  »Ungeziefer«, stellte der Getreue verächtlich fest.


  Plötzlich gaben Ainfars Muskeln nach. Ungebremst stürzte er dem tief unter ihm liegenden Boden entgegen.


  7 In die Tiefe


  Der Draugr schlurfte auf seinen dürren, mit Pergamenthaut überzogenen und Stofffetzen behangenen Beinen auf Rian zu, die Finger nach ihr ausgestreckt, als wolle er sie packen. Unwillkürlich trat sie wieder auf die Terrasse. Auch Mats wich ein Stück zurück, den Blick in einer Mischung aus Furcht und Faszination auf den Untoten gerichtet.


  Es ist keine gute Idee, sich von einem Draugr verletzen zu lassen, hallten Mats’ Worte durch Rians Gedanken. Sie verbreiten Leichengift ...


  Die Elfe zog den kleinen Dolch, den sie als Kompromiss immer bei sich führte, obwohl sie eigentlich keine Waffen mochte. Im Gegensatz zu David hatte sie sich nie für sie begeistern können.


  »Rian«, hörte sie in diesem Moment ihren Bruder rufen. »Du ... was machst du hier?«


  »Ich ziehe dich aus dem Mist, in den du dich mal wieder hineingeritten hast«, antwortete sie. Erneut machte sie einen Schritt nach hinten, die Klinge vor sich gehalten. »Aber es wäre nett, wenn du dich auch ein wenig beteiligen würdest.«


  Der Draugr hatte die Glastür erreicht und stieß sie ganz auf. Von der Wucht seines Stoßes wurde die Tür über den Anschlag hinausgetrieben und verkantete sich in der Schiene. Ein Knacken ertönte, dann entstand ein Riss quer über das Glas.


  Der Draugr trat über die Schwelle und blieb stehen. Sein Blick pendelte zwischen Rian und Mats, als könne er sich nicht entscheiden, wem er sich zuerst zuwenden sollte.


  »Mats, wie tötet man einen Draugr?«, fragte Rian nervös und warf dem Schweden, der ihr von diesen untoten Wesen berichtet hatte, einen Hilfe suchenden Blick zu.


  »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Mats mit vor Aufregung heiserer Stimme. Er hielt die Axt ähnlich abwehrend vor sich wie Rian den Dolch. »Angeblich muss man ihnen den Kopf abschlagen, ihn an ihr Gesäß legen und sie dann verbrennen. Aber das habe ich noch nie ausprobiert.«


  Hinter dem Wesen sah Rian, wie sich die Frau, Birte, wieder aufrichtete und die Szene mit verkniffenem Gesicht beobachtete. Nichts war mehr von der Schönheit zu erkennen, die Rian im Gasthaus aufgefallen war. Die Augen der Künstlerin glühten in hellem Schwefelgelb, ihr Gesicht wurde von einer großen Hakennase beherrscht, und das Haar hing ihr in filzigen Strähnen um das Gesicht. Wo die Bluse noch immer offen stand, konnte man unter faltiger grauer Haut ihre Rippen erkennen. Schlaff hing ihr Busen herunter, und die breiten Hüften stachen selbst durch den Stoff ihres Rockes noch knochig hervor.


  Ganz sicher nicht das Schönheitsideal, dem David normalerweise hinterherjagt, schoss es Rian durch den Kopf.


  Ihr Bruder hatte die Lähmung, die seinen Geist umfasst hielt, anscheinend noch nicht ganz überwunden. Orientierungslos irrte sein Blick durch den Raum, als habe David Schwierigkeiten, die Situation klar zu erfassen. Zumindest ist er nicht verletzt, stellte Rian erleichtert fest.


  Der Untote verharrte noch immer im Durchgang zur Terrasse. Mit erhobenen Händen zeigte er auf Mats und die Elfenprinzessin, und der leere Blick seiner Augen glitt zwischen ihnen hindurch in die Nacht. Erst als sie das kurze Aufwallen starker Magie bemerkte, verstand Rian, dass der Draugr nicht aus Unentschlossenheit zögerte.


  Sie fuhr mit einem Warnschrei herum, sah aber nur noch einen schwarzen Brocken heranzischen, ehe etwas gegen ihre Stirn schlug und sie taumeln ließ. Schmerz explodierte in ihrem Kopf. Der Dolch entglitt ihrer Hand und schlug klirrend auf der Terrasse auf, während Schwärze hinter ihren Augen aufstieg und ihre Knie nachgaben. Den Aufprall, mit dem sie hart auf der Terrasse landete, spürte sie nicht mehr.


  »Vorsicht!«


  Rians Schrei riss David endgültig in die Gegenwart zurück. Mit einem Brüllen sprang er vor, doch ein anderer stand bereits zwischen seiner Schwester und dem sich auf sie zuschleppenden Ungetüm. Ein alter Mann, der mit Rian gekommen war, hatte sich zur Seite geworfen und war dem Gesteinsbrocken, der offenbar für ihn bestimmt gewesen war, entgangen. Hastig hatte er sich wieder aufgerafft und stand nun mit drohend erhobener Axt vor Rians reglosem Körper. Den unheimlichen Angreifer irritierte das allerdings nicht.


  »Du wirst das Mädchen nicht retten können, Elf«, sagte Birte mit schnarrender Stimme. »Genauso wie dieser pathetische Alte da draußen. Mein Draugr wird euch das Licht ausblasen.«


  In diesem Moment ließ der Schwede – Mats, erinnerte sich David – seine Axt auf den ausgestreckten Arm des Draugr niedersausen, und wie zur Bestätigung von Birtes Worten prallte der Stahl einfach zurück. Die Waffe entglitt den Händen des Alten und flog in die Nacht hinaus, während er mühsam um sein Gleichgewicht kämpfte.


  David fuhr zu Birte herum. Ehe sie reagieren konnte, riss er sie grob herum und zog sie in einen Würgegriff. Ihr Aufschrei erstickte in einem Gurgeln.


  »Wenn du ihn nicht aufhältst, bringe ich dich um«, zischte David.


  Befriedigt stellte er fest, dass Birtes Schrei den Draugr innehalten ließ. Langsam drehte sich das Wesen um und heftete seine rot glühenden Augen auf David.


  Der Elf drückte kurz fester zu. »Also?«


  Birte kicherte. »Wenn du mich tötest, wird der Untote erst recht über euch herfallen«, krächzte sie. »Dann kann ihn nichts mehr aufhalten. Du solltest dir das gut überlegen.«


  »Ich habe keinerlei Grund, dich am Leben zu lassen, wenn du nicht tust, was ich sage«, erwiderte David. »Und ich hätte gute Lust, mich dafür zu rächen, dass du mich in diese Falle gelockt hast.«


  Der Draugr hatte sich in Bewegung gesetzt. Offensichtlich betrachtete er David nun als Hauptgefahr und hatte die anderen vergessen. Mats hockte neben Rian und kümmerte sich um sie.


  Mein Dolch, dachte David. Er ist noch im Mantel. Ich muss irgendwie an ihn herankommen. Er gehört zu den Waffen, die selbst Untote verletzen. Fieberhaft überlegte er, wie er an den Mantel gelangen sollte. Mats zu schicken wäre sinnlos, denn ein Mensch konnte den Dolch nicht berühren. Elfenwaffen wehrten sich dagegen, sofern sie nicht ausdrücklich für Sterbliche geschaffen worden waren.


  Rian war noch immer bewusstlos. Also musste er selbst an die Garderobe gelangen.


  Mit Birte fest im Griff, bewegte sich David rückwärts um den umgestürzten Sessel, immer den Körper der Frau zwischen sich und dem Draugr haltend. Das Wesen zögerte, doch da es keinen anderen Befehl bekam, folgte es ihnen.


  David eilte hinter die Couch, in Richtung Tür. Er wollte den Draugr ausmanövrieren, doch Birte behinderte ihn so sehr, dass er sich nicht schneller bewegen konnte als der wandelnde Untote.


  »Greif ihn dir, Ole!«, kreischte die Frau plötzlich. »Kümmere dich nicht um mich! Reiß ihn in Stücke!«


  In diesem Moment war David versucht, ihr tatsächlich mit einem schnellen Griff das dürre Genick zu brechen. Doch tot nutzte sie ihm weniger als lebendig, also entschied er sich für das Nächstbeste. Als der Draugr sich mit ausgestreckten Armen nach vorne stürzte, stieß er ihm Birte in den Weg. Gleichzeitig packte er die Whiskeyflasche und schleuderte sie auf den Untoten. Mit einem lauten Klirren zerplatzte sie an seinem Schädel, und ihr bernsteinfarbener Inhalt ergoss sich über den Untoten.


  David hechtete auf die Tür zu. Unter Birtes lautem Kreischen erreichte er endlich seinen Mantel, riss den Dolch an sich und kehrte ins Zimmer zurück. Erleichtert sah er, dass Rian sich aufrichtete, wenn auch noch mit benommenem Blick. Er sprang an dem Draugr vorbei und war mit zwei weiteren langen Sätzen auf der Terrasse, neben seiner Schwester. Irgendwo im Halbdunkel suchte Mats nach seiner Axt.


  Der Draugr streckte die Hände aus. Am Rand der Terrasse lösten sich Steine aus der Pflasterung und rasten nun auf die Elfen zu. Mit Schwung warfen sich beide jeweils zur Seite und rollten sich weg, während die Steine mit dumpfem Knall an der Hauswand aufprallten oder die Scheiben der Glastüren durchschlugen. Noch am Boden kauernd, sah David sich nach weiteren Geschossen um, doch es schien eine Atempause zu geben, während der Draugr durch die Türöffnung auf die Terrasse trat.


  Erneut hob der Untote die Hände, und dieses Mal erhoben sich neben Steinen und Plastiktrümmern auch noch die Glasscherben. Alles sammelte sich in einem Wirbel um den Draugr, bis er es mit einer erneuten Handbewegung auf David steuerte. Doch der Elf war vorbereitet: Er schwang seine Klinge in einem schnellen Wirbel vor sich, bis nur noch ein schimmernder Kreis zu sehen war. Mit einem Wort der Macht gab er dem Klingenschild Gestalt und schickte es gegen die Geschosse.


  Als sie auf dem magischen Schutzschirm auftrafen, wurden sie entweder zurückgeworfen oder zersprangen in harmlose kleine Stücke. Scherben flogen auf den Leib des Angreifers und zerfetzten seine whiskeygetränkte Kleidung. Der Mund des Wesens öffnete sich zu einem stummen Schrei aus verwesten Stimmbändern, und die Augen brannten heller denn je.


  Dann trat der Draugr in den Klingenschild! Magie flackerte und löste sich auf.


  Bevor der Untote einen weiteren Schritt machen konnte, fiel eine dünne Ranke zwischen seine Beine und schlug Wurzeln. Rians Werk! Die Ranke schlang sich um die Beine des Wesens, brachte es zum Schwanken. Doch dann verging die Ranke in einer roten Flamme, und nur glitzernde Asche blieb zurück. Aus dem Augenwinkel sah David, dass Rian erneut etwas warf – ein helles Geflecht, kaum sichtbar, das direkt vor dem Fuß des Draugr landete. Er trat darauf, und seine Augen verloren an Helligkeit.


  Jetzt müsste er dem verschlungenen Pfad folgen, in den Rian ihr Haar gewoben hatte, bis zu seinem Ende, ohne zu erkennen, dass er sich in einem unsichtbaren Labyrinth befand. Das funktionierte bei den meisten Wesen. Für den Draugr aber bedeutete Rians Magie vermutlich nur eine kurze Ablenkung, doch auch die wollte David nicht ungenutzt verstreichen lassen!


  Birte schien sich aus dem Kampf herauszuhalten; sie vertraute wohl voll und ganz auf ihren untoten Helfer.


  Mats kam gerade zurück. Seine Pfeife glühte wie ein Punkt in der Dunkelheit auf, und Tabakdunst wehte um Davids Nase. Der Schwede hatte wirklich die Ruhe weg, nicht zu fassen! Doch umso leichter fiel es dem Prinzen, sich auf den Kampf zu konzentrieren.


  David hob seine grünlich pulsierende Klinge und stürmte vorwärts. Nur am Rande registrierte er, dass an ihm vorbei etwas auf den Toten zugeflogen kam, etwas Dunkles, Gebogenes, aus dem es rötlich leuchtete. Dann, im gleichen Moment, in dem Davids Schwert gegen den Hals des Untoten sauste, traf auch dieses Geschoss und verstreute glühenden Tabak über die Schulter des Wesens. Mit einem leisen Puff entzündete sich der Whiskey.


  Innerhalb von Sekunden hüllten Flammen den Draugr ein. Gleichzeitig biss Davids magische Klinge in seinen ausgetrockneten und von Verwesung zerfressenen Körper und trennte ohne spürbaren Widerstand Haut, Sehnen und Halswirbel durch. Noch während der Untote die Hände hob, um die Flammen auszuschlagen, flog sein Kopf als feurige Kugel durch die Luft, prallte auf der Terrasse auf und rollte noch einige Meter weiter bis zum Rand. Der Körper geriet aus dem Gleichgewicht und taumelte wie eine brennende Fackel hinterher.


  Die Flammen zerfraßen den brüchigen Stoff der Kleidung, doch der eigentliche Körper darunter schien noch nicht in Mitleidenschaft gezogen. Das Feuer wurde kleiner, statt sich immer weiter zu entzünden.


  Plötzlich fiel David das wild pendelnde Amulett auf, das noch immer um den Halsstumpf hing. Er duckte sich unter den wirbelnden Armen hindurch und riss die Kette mit einem kurzen Dolchstoß herunter. In einem weiten Bogen flog das Schmuckstück durch die Luft und fiel klingend zu Boden. Im selben Moment flammte das Feuer wieder auf und fraß sich zischend in den ausgetrockneten Kadaver. Zwei Schritte taumelte der Körper noch, dann stolperte er über den brennenden Kopf und stürzte.


  Der Schwede kam mit der Axt herbei und schob den Kopf mit der Scheide zum Gesäß des Toten. »Nur um sicher zu sein«, sagte er. »Wer weiß schon, welche Details bei diesen Dingen wichtig sind und welche nicht.«


  Eine Weile blieben sie einfach so stehen. Erst als das Feuer ausgebrannt und von dem Wesen nichts mehr als weiße Asche übrig war, die von Wind und Regen verstreut werden würde, machten David, Rian und Mats sich daran, das Haus zu untersuchen. Von Birte war keine Spur mehr zu finden, und in langen Schlieren tropfte die Farbe von ihren Gemälden.


  »Vielen Dank noch einmal, Mats.« David reichte dem Weißhaarigen, der sie zum Bootssteg begleitet hatte, die Hand.


  Der Schwede schlug kräftig ein. »Das war doch selbstverständlich. Der Draugr musste weg, so oder so. Und es hätte wohl nicht viel gebracht, die Polizei um Hilfe zu bitten.«


  Rian lachte leise. »Eher nicht, da hast du recht.«


  David klopfte Mats auf die Schulter. »Du hast wirklich viel Mut bewiesen. Mehr, als wir erwarten konnten. Und viel Einfallsreichtum.«


  Mats sah auf und lächelte etwas wehmütig. »Ja, aber meine beste Pfeife ist dahin. Sie war ein altes Erbstück. Ich hoffe, ich finde noch mal so eine.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir eine Pfeife besorgen, in der der Tabak niemals zu Ende geht«, sagte Rian. »Aber leider ist das hier alles, was ich dir als Dank geben kann.« Sie beugte sich vor und küsste Mats auf beide Wangen und die Stirn.


  Der alte Mann blinzelte und errötete leicht. »Ach ... ich wollte ohnehin mit dem Rauchen aufhören«, sagte er mit einem verlegenen Lächeln. »Es ist ungesund, das weiß doch heute jedes Kind. Aber der Kuss einer Elfe, der muss doch mindestens zehn Jahre mehr Lebenszeit bedeuten.«


  »Vielleicht nicht ganz so viel, aber ein wenig schon.« Rian lächelte leicht. »Ich habe dir einen Hauch von meiner Lebenskraft mitgegeben. Auf deine Gesundheit wirst du allerdings selbst achten müssen.«


  Mats blieb der Mund offen stehen. Als er ihn schließlich schloss, atmete er tief durch. »Falls ich mit hundert noch immer vor meinem Kamin sitze, werde ich mir eine Geschichte ausdenken, in der ich das stolze Elfenpaar erwähne. Wenn ich mein langes Leben als Beweis anführe, wird mir sicher niemand glauben.« Er grinste.


  »Mach das, aber lass dir Zeit damit. Im Moment solltest du besser nicht zu viel über uns reden. Es könnte die falschen Leute anziehen.«


  Mats nickte.


  Die Zwillinge stiegen in ihr Boot, und Mats löste die Leinen. Wind griff in die gehissten Segel und drückte den Bug weg vom Steg, in den Strom hinein. Der Schwede warf ihnen die Leinen zu, und sie legten ab. Rian sah zurück, während das Boot davontrieb, und winkte.


  »Ein langes Leben, und mögest du noch viele Geschichten erzählen, Mats Persson!«


  Der Schwede winkte ebenfalls noch einmal, wandte sich dann ab und stapfte zurück zum Dorf.


  Wieder trieb das Boot in einem Nebel dahin, der in diesem Land und um diese Jahreszeit allgegenwärtig zu sein schien. Rian hatte David die Pinne überlassen, lag entspannt auf der Bank und naschte Pralinen. Die Segel standen voll, sie machten gute Fahrt.


  »Verflucht!« Ihr Bruder riss plötzlich die Pinne herum und warf die Großschot los. Der Schiffsrumpf neigte sich, Trüffeln kullerten aus der Tüte und rollten über die Planken. Rian griff nach der Reling, um nicht ebenfalls von der Bank zu fallen, und löste mit einem Wink ihrer Hand die Vorschot.


  »Was ist ...« Da sah sie es. Vor ihnen trat der Fluss aus einer Höhle aus, deren Oberkante ihnen bei Weiterfahrt glatt den Mast abrasiert hätte. Dank Davids schneller Reaktion dümpelten sie jetzt nur noch dahin, mit gerade genug Druck in den Segeln, um auf der Stelle zu bleiben.


  »Und jetzt?«


  »Der Fluss geht bestimmt weiter«, meinte Rian. »Vermutlich verläuft er einfach nur eine Weile unterirdisch. Es müsste möglich sein, auf ihm weiterzureisen, sonst hätten uns die Nöck diesen Weg nicht geraten.«


  »Der Durchlass wäre groß genug. Also gut, dann bauen wir um.« David hielt aufs Ufer zu.


  Zwei Stunden später hatten sie den Mast gelöst und umgelegt und stattdessen Dollen zur Befestigung von Rudern gesetzt. Sie belegten die Ruder mit Magie, die sie ohne weitere Muskelkraft voranbringen würde. Gleichmäßig hoben und senkten sich die Ruderblätter und hinterließen eine Linie kleiner kreisender Wirbel, als sie in die Höhle einfuhren.


  Das andere Ende der Höhle war nicht zu erkennen, und bald wurde es so dunkel, dass selbst die Elfen nichts mehr sehen konnten. Rian öffnete eine Tüte mit Käfern, die sie unterwegs gefangen hatten, um sich künftig besser zurechtzufinden, flüsterte ihnen einige Worte zu und ließ sie frei. Die Insekten erhoben sich mit leisem Brummen und leuchteten hell.


  Nun erkannten die Elfen, dass die Felsdecke sich allmählich hob und die Höhle breiter wurde. Auf beiden Seiten lief der Fels auch jenseits des Wassers zunächst nur flach aus, ehe er sich zu den Höhlenwänden erhob, als habe der Fluss zu anderen Zeiten mehr Wasser geführt oder oft das Bett gewechselt. Jetzt allerdings strömte er völlig ruhig und gleichmäßig dahin.


  Das Platschen und leise Gurgeln des Wassers um die Ruderblätter wurde vom sie umgebenden Fels zurückgeworfen und war für lange Zeit das Einzige, was die beiden Elfen hörten.


  Irgendwann fiel Rian ein an Lautstärke zunehmendes Rauschen auf. Alarmiert sah sie zu David, doch der zuckte nur die Achseln. »Schauen wir einfach, was es ist. Dann können wir entscheiden.«


  Rian nickte und sah wieder nach vorne. Wenig später erkannten sie die Quelle der Geräuschänderung. Vor ihnen schäumte das Wasser, wo der Fluss in Stromschnellen eine lang gezogene Schräge hinunterrauschte. Die Decke hatte sich inzwischen bis außerhalb ihrer Sichtweite erhoben, und sie konnten nicht erkennen, wie weit die Schräge hinaufreichte. Doch das Flusswasser kam nicht von ganz oben, sondern schoss auf halber Höhe aus mehreren breiten Spalten.


  »Damit ist unsere Bootsfahrt wohl zu Ende«, stellte Rian fest.


  Langsam trieb das Boot seitlich an die Uferwand, bis der Kiel am Fels entlangschrammte. Die Leinen in den Händen, stiegen die Geschwister aus und zogen es noch ein Stück weiter hoch, ehe sie die Leinen um einige Felsbrocken banden.


  »Lassen wir es noch im Wasser, bis wir wissen, ob es sich lohnt, es herauszunehmen.« David deutete in die Richtung, in der die schräge Rinne aufwärts führte. »Vielleicht finden wir den Fluss ja oben wieder.«


  Rian sah ebenfalls hinauf. Dort, wo der Fluss hinunterrauschte, würden sie ein wenig im Sprüh der Gischt laufen, aber oberhalb konnten sie bequem hochklettern. Die Steigung war keine echte Herausforderung, und sie hatten sich bei Antritt der Reise passend gekleidet.


  Sie nahmen ihre Taschen und gingen los.


  »Das war es dann!«, schrie Rian, um das Rauschen zu übertönen, und starrte den Wasserfall an, der vor ihnen aus der Höhe direkt in den Fels unter ihren Füßen hineinzufallen schien.


  »Nicht unbedingt.« David deutete auf einige unregelmäßige Felsplatten, die nahe der Seitenwand in Stufen nach oben verliefen.


  »Vielleicht kommen wir darüber hoch und können das Boot dort wieder einsetzen.«


  Zweifelnd sah Rian hinauf. »Denkst du, es passt da durch? Da ist die Felsdecke, und vermutlich kommt der Wasserfall auch aus einer Höhle, die vielleicht noch schmaler ist.«


  »Solange wir nicht nachschauen, werden wir es nicht wissen. Das Stückchen macht jetzt auch keinen Unterschied mehr.«


  Sie stiegen die Felsabsätze hinauf. Der tobende Lärm des Wasserfalls machte jede Unterhaltung unmöglich. Die Absätze wurden von Stufe zu Stufe höher, und nach einer Weile mussten sie bereits regelrecht klettern. Rians Zweifel daran, selbst mit magischen Hilfsmitteln das Boot hier heraufzubringen, wuchsen.


  Allerdings zeigte das Licht der im Sprühregen zunehmend nervöser schwirrenden Käfer ihnen inzwischen die Oberkante, über die das Wasser in breiter Front herabstürzte. Die natürlichen Stufen reichten tatsächlich bis hinauf, und die Decke blieb weiterhin hoch. Fast kam es Rian sogar so vor, als rieche sie bereits frische Luft.


  Der letzte Absatz war so schmal, dass sie nicht mehr nebeneinander passten. Zuerst kletterte David hoch. Die Stufe von dort zur Kante war höher als er selbst, doch er zog sich problemlos herauf. Danach sah Rian ihn nicht mehr. Hektisch surrten die Käfer über ihr hin und her, flogen immer wieder zu ihr herunter, als wollten sie sie zur Eile nötigen. Sie kletterte ebenfalls auf den Absatz, griff zur Kante darüber und stemmte sich mit ihrer Elfenkraft hoch. Dann richtete sie sich auf und blickte sich um. Die Höhle verlief hier wieder fast waagrecht weiter, und ein Ausgang war nicht zu sehen. David auch nicht.


  Rian runzelte die Stirn und zögerte. Ein Stück weiter machte der Gang eine Biegung. Vielleicht war er vorausgegangen.


  Beim ersten Schritt verlor sie den Boden unter den Füßen.


  Rian schrie auf, als sie plötzlich fiel. Was auch immer unter ihr nachgegeben hatte, schloss sich wieder wie eine zurückschnalzende Membran und stürzte sie in Dunkelheit. Sie prallte auf eine schräge Felsfläche, doch sie spürte nicht die erwarteten schmerzhaften Ecken und Spitzen. Stattdessen glitt sie über blank polierten Stein weiter abwärts.


  Mit Händen und Füßen versuchte sie vergeblich, ihre schnelle Fahrt zu bremsen. Dann erfasste sie kurz ein Schwindelgefühl, und ein Prickeln ging über ihre Haut. Der Fels verschwand unter ihr! Schwungvoll glitt Rian aus der Kurve, drehte sich im freien Fall und stürzte schließlich mit dem Bauch voran tief in etwas Weiches. Modrig riechender Staub wirbelte um sie herum auf, der ihr in der Nase kitzelte, als sie den Kopf hob. Sie musste niesen, und ihr wurde schwindlig. Licht flackerte auf, und ein Schatten fiel auf die Elfe.


  »Gotcha!«, hörte sie eine raue Stimme sagen, ehe ihre Gedanken in bunte Wirbel und umherstiebende Funken zersprangen.


  Als Rian erwachte, hatte sie Kopfschmerzen, wie sie sie noch nie erlebt hatte. Kopfschmerzen waren ohnehin etwas, das sie nur sehr selten bekam – lediglich wirklich übermäßiger Alkoholgenuss oder intensive Magienutzung hatten bisher solche Folgen gehabt. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie aber keines von beidem getan. Allerdings war ihre Erinnerung noch immer durcheinander. Zu viele bunte Bilder schwirrten in ihrem Kopf.


  »Rian?«


  Die Elfe drehte den Kopf und blinzelte. »David?«


  Erneut wurde ihr schwindelig, und ihr Blick blieb unscharf. Sie sah nur bunte Farbflecken. Aber zumindest war es nicht mehr dunkel.


  Sie spürte grobes Leinen und darunter etwas Schwammiges, das bei jeder ihrer Bewegungen schwankte. Sie schloss die Augen wieder; das war weniger irritierend als die verschwommenen Bilder.


  »Sie haben uns betäubt und irgendwo hingeschleppt.« David stöhnte unterdrückt. Rian vermutete, dass er unter ähnlichen Nachwirkungen litt wie sie.


  »Sie? Weißt du, wer?«


  »Wer auch immer den Fluss umgeleitet und den Tunnel in die Anderswelt geschaffen hat.«


  Anderswelt? Sie stutzte. Aber da war dieser Moment gewesen, das Prickeln ... Ja, in diesem Tunnel war ein Tor, und sie waren hinübergerutscht.


  Rian rieb sich die Augen und öffnete sie testweise wieder. Die Umrisse wurden bereits etwas schärfer. Alles hier schien in verschiedene Braunund Grüntöne getaucht zu sein. Vorsichtig setzte sie sich auf.


  »Guten Morgen, Schwesterchen.«


  Die Umrisse der Person, die vor ihr stand, waren ihr vertraut – und sie musste David nicht sehen, um zu wissen, dass er grinste.


  »Nur weil du schon länger wach bist und vermutlich bereits klar siehst, musst du mich nicht necken«, sagte sie und machte einen Schmollmund. Sie fuhr mit einer Hand durch ihr Struwwelhaar und rieb erneut über ihre Augen. »Los, erzähl schon, was du gesehen hast. Mach es nicht so spannend.«


  »Wir sind in einer Holzhütte. Ziemlich grobe Bauart, aber massiv, und die Tür ist mit mindestens drei dicken Querbalken von außen verschlossen. Nicht so leicht zu durchbrechen, insbesondere da wir keinen Zugriff auf Magie haben.« Rian sah, dass David eine Hand nach ihrem Arm ausstreckte, und im nächsten Moment spürte sie kaltes Metall. Bevor David ihn nach vorne geschoben hatte, war der Ring wegen ihres Pullovers nicht zu spüren gewesen. Sie erschauderte unter der Berührung und schob das Metall schnell wieder zurück. Dabei spürte sie grobe Gravuren auf der Oberfläche, vermutlich Runen, die dafür sorgen sollten, dass die Ringe nicht so leicht zu öffnen waren. Vielleicht verstärkten die Symbole sogar die blockierende Wirkung des Eisens.


  »Jetzt verstehe ich, warum mein Kopf so wehtut.«


  »Ich glaube, das liegt nicht nur daran, sondern ist auch eine Nachwirkung der Sporen, mit denen sie uns betäubt haben.«


  »Sporen?« Blinzelnd sah Rian zu David hoch.


  Ihr Bruder nickte. »Wir sind auf einem riesigen Pilz gelandet«, erklärte er. »Dabei haben sich Sporen gelöst, denen wir das Lichterspiel in unseren Köpfen und die Bewusstlosigkeit verdanken. Du bist nicht nur erst später ins Traumland geschickt worden, sondern hast zusätzlich sowohl deine eigene Ladung als auch noch die Reste von meiner abbekommen. Darum hat es dich etwas heftiger erwischt als mich.«


  »Wer hat jemals behauptet, die Welten seien gerecht«, murmelte Rian. »Und weiter?«


  »Ich habe nicht gesehen, wer uns in Empfang genommen hat, aber ich schätze, es ist schon ein guter Anfang, dass wir noch leben. Unsere Sachen sind allerdings weg; wir sind ausgeraubt bis auf das, was wir am Leib haben.«


  »Dein Dolch?«


  »Weg.« Sie konnte sich Davids säuerliche Miene lebhaft vorstellen.


  »Hast du irgendetwas darüber herausgefunden, wo diese Hütte steht?«


  »Wenig. Ich vermute, dass wir immer noch unter der Oberfläche sind, und wenn du ganz still bist, kannst du das Rauschen des Flusses hören.«


  Rian spitzte die Ohren. Sie waren anscheinend weniger von den Pilzsporen beeinträchtigt als die Augen, denn sie konnte tatsächlich ein fernes gleichmäßiges Rauschen ausmachen, das nach schnell fließendem Wasser klang.


  »Meinst du, das ist die Höhle, durch die der Fluss fließt?«


  »Möglich. Aber ich hoffe, dass wir bald mehr erfahren, denn wenn man sich schon den Aufwand gemacht hat, uns gefangen zu nehmen, wird man wohl auch etwas von uns wollen.«


  Rian neigte den Kopf und rieb sich erneut mit beiden Handballen heftig die Augen. Langsam wurde ihre Sicht klar. Sie konnte die groben Bohlen des Bodens erkennen, wenn auch noch nicht deren Maserung. Die Wände waren ebenfalls aus grob behauenem Holz zusammengesetzt, das wie bei einem Blockhaus aufeinandergetürmt war. Pilzschwämme wuchsen an den Balken und Moos in den Zwischenräumen. Die Decke bestand ebenfalls aus leicht schräg über die Wände gelegten Bohlen.


  »Die kann man nicht hochstemmen«, kam David Rians Gedanken zuvor. »Ich habe es versucht. Entweder sind sie stabil befestigt, oder es sind Felsen drauf gelegt. Sie haben sich nicht einmal einen Fingerbreit bewegt.«


  Rian senkte den Blick wieder. David hatte sich abgewandt und setzte sich. Ein grobes Leinentuch, das zeit seines Lebens kein Wasser gesehen zu haben schien, lag wie bei ihrem eigenen Lager über einem schwammigen weißen Oval, das in der Mitte eine leichte Kuhle aufwies und Rian irgendwie an Marshmallows erinnerte. Es war durchaus bequem, wie Rian eingestehen musste, und hätte das Tuch nicht so vor Dreck gestarrt, wäre sie versucht gewesen, sich wieder für eine Weile in der Kuhle einzurollen.


  Auch sonst wirkte der Raum bis auf das Fehlen von Fenstern eigentlich nicht wie ein Gefängnis. Es war warm, umhertreibende Leuchtkügelchen tauchten alles in schummriges Blaugrün, und auf dem Boden lag etwas, das wie ein Moosteppich aussah. Ein großer Baumstumpf stand mitten im Raum, der wohl als Tisch gedacht war, und kleinere Stümpfe waren als Sitzgelegenheit um ihn gruppiert. In einer Ecke stapelten sich einige Schachteln.


  »Spielkarten, Würfel- und Brettspiele«, erklärte David. »Einige davon eindeutig aus der Menschenwelt.«


  »Oh!« Rian lächelte und schüttelte den Kopf. »Irgendwie kommt mir das nicht wie ein Gefängnis vor, sondern eher wie eine für uns geräumte Wohnung.«


  »Geht mir ähnlich. Und auch das lässt mich hoffen, dass unsere Lage nicht so schlecht ist, wie sie scheint.« Er wies auf den Kistenstapel. »Lust auf ein Spiel, während wir warten?«


  Sie waren gerade bei der zweiten Runde Backgammon, als jemand an die Tür hämmerte.


  »Na, sind die Vögelchen wach?«, krächzte eine Stimme. »Wir wollen euch zur großen Vogelfängerin bringen.« Leises Kichern erklang, und das Kratzen von Holz auf Holz sowie ein anschließendes Poltern bewiesen, dass die Balken vor der Tür weggenommen wurden.


  Rian und David standen auf und sahen sich an. Die Elfe bemerkte die Angriffslust in den Augen ihres Bruders.


  »Ich schätze, wir verlieren nichts, wenn wir uns erst einmal ansehen, was los ist«, meinte sie leise. »Lass uns einfach mitgehen und ruhig bleiben, bis wir mehr wissen.«


  David verzog die Mundwinkel, nickte jedoch.


  Als die schwere Holztür aufgeschoben wurde, fiel von draußen helleres Licht herein, das ebenfalls aus Blauund Grüntönen bestand. Vor der Tür standen in einem Halbkreis fünf bewaffnete Gestalten, von denen keine der anderen glich. Trolle, fand Rian.


  »Kommt raus aus dem Käfig, meine Vögelchen«, sagte der Größte und winkte mit seiner freien Hand. In der anderen hielt er einen langen Speer mit Widerhaken. Er überragte Rian um mindestens zwei Köpfe, war hager und hielt sich leicht gebeugt. Eine spitze Nase stach wie ein Rabenschnabel aus seinem Gesicht nach vorne, und die Augen glühten in raubtierhaftem Grün. Alle sichtbare Haut war mit kurzem blauem, dreckigem Fell bedeckt. Sein langes Haar hatte er mit einem Band am Hinterkopf zusammengefasst und zu verfilzten Zöpfen geflochten. Auf den Wangenknochen wuchs das Haar ebenfalls länger und in Locken, was Rian irgendwie an den Backenbart des toten amerikanischen Präsidenten Lincoln erinnerte.


  Das schäbige schwarze T-Shirt, das er trug, passte aber kaum zu diesem Bild. Silberketten baumelten daran herunter, und eine rote Aufschrift besagte: Ich trage Schwarz, bis es eine dunklere Farbe gibt. An seinen spitzen, nach hinten ragenden Ohren hingen in dichter Reihe silberne Ohrclips mit herunterbaumelnden Totenköpfen, Schwertern, Pentakeln und anderen Symbolen. Zwei breite schwarze, mit spitzen Silbernieten besetzte Lederbänder um die Handgelenke und eine schwarze Lederhose mit weiteren Silberketten vervollständigten den seltsamen Eindruck, den der Troll auf Rian machte. Seine haarigen Füße waren bloß, und nach den Dreckrändern auf und unter den spitzen Zehennägeln zu urteilen, waren sie das immer.


  Der deutlich kleinere Troll neben ihm hingegen trug Springerstiefel, khakifarbenes Hemd und Hose aus Stoff. Er hatte seine orangefarbenen Haare so kurz geschnitten, dass sie von seinem Kopf abstanden. In der Rechten hielt er ein Messer mit langer Klinge, und die Linke umschloss einen Schlagring. Seine Augen funkelten angriffslustig, als würde er sich wünschen, dass die beiden Elfen einen Fluchtversuch machten.


  Die anderen drei Trolle waren weniger bemerkenswert, obwohl auch sie fleckige und rissige T-Shirts und Hosen trugen, die besser zu menschlichen Jugendlichen gepasst hätten als in die Anderswelt. Es war nicht zu übersehen, dass hier ein Austausch stattgefunden hatte – ob nur in die eine Richtung oder in beide, war eine andere Frage. Um Fanmórs Gebot der Weltentrennung hatten sich die Trolle wenig geschert.


  Langsam traten Rian und David vor. Rian rümpfte die Nase, als sie die Körpergerüche der Wesen bemerkte. Offensichtlich wuschen sie nicht nur ihre Bettwäsche nie.


  Vor der Hütte war der Boden felsig, und Davids Vermutung schien sich zu bestätigen: Sie befanden sich immer noch in einer Höhle, wenn auch in einer riesigen Ausmaßes. Ihre Hütte stand nicht weit von einer Felswand an einem Hang, der in sanftem Schwung abwärts führte. Weitere Hütten waren zu sehen, ohne Ordnung hingestreut zwischen Felsen und ausgedehnten bewachsenen Flächen, die grün, blau, weiß und braun schimmerten. Die Luft war von Leuchtkügelchen erfüllt, und zudem wuchsen am Boden und an der hoch über ihnen hängenden Felsdecke große runde Kugeln, die Helligkeit ausstrahlten. Jenseits der Hütten, wo der Fels am tiefsten war, machte Rian ein dunkles Band aus, und von dort kam auch das Rauschen. Es sah aus, als fließe tatsächlich ein Fluss durch diesen Ort.


  Rian hatte nicht viel Zeit, den Ausblick zu genießen. Die Trolle umringten die Zwillinge, und der Große nickte zufrieden. »Gehen wir zur Altmutter. Ihr kommt besser ohne Gegenwehr mit.«


  »Sonst hauen wir euch platt«, setzte der Orangene mit hoher Stimme hinzu und ballte die Hand zur Faust.


  »Schnauze, Bur«, knurrte der Blaue.


  Auf einen Wink von ihm wandte sich die Gruppe dem Weg zu, der hinunter zu den anderen Hütten führte. Rian und David blieb nichts übrig, als ihnen zu folgen.


  Eine Weile gingen sie schweigend an Felsen und Feldern von Pilzen, Moosen und niedrigen Gebüschen vorbei. Schließlich fasste Rian Mut und fragte: »Was wollt ihr von uns?«


  Der Große knurrte und bleckte seine spitzen Zähne. Rian fragte sich, ob das ein Lächeln sein sollte. »Ihr kommt zur Altmutter. Sie bestimmt, was wir mit euch machen. Ihr seid ins Unterland gekommen, obwohl Wesen wie ihr hier nix zu suchen ham. Niemand will euch hier.«


  »Aber doch nicht freiwillig! Wir sind in ein Loch gestürzt, das schon eher eine Falle war!«


  »Ändert nichts. Ihr seid hier und habt hier nix zu suchen. Is’ unser Revier. Ihr habt’s verletzt. Die Altmutter wird sich ’ne Strafe überlegen. Sie is’ der Boss.«


  »Platthauen«, murmelte der orangefarbene Troll, ohne dass jemand ihn beachtete.


  »Und was ist mit unseren Sachen?«, fragte Rian


  »Behält sie bestimmt. Schadenersatz.«


  Die Elfe stöhnte. All die Schmuckstücke und anderen Geschenke, die ihnen den Weg hatten ebnen sollen, waren jetzt einfach gestohlen, wie auch die schicke Kleidung, die sie in München gekauft hatte. Sie hätten mit so etwas rechnen und einen magischen Bann auf die Taschen legen sollen. Natürlich könnte sie sich problemlos neue Sachen besorgen, sobald sie wieder in der Menschenwelt waren – aber es würde sie Zeit kosten.


  Sie hoffte, dass sie wenigstens ihre Lieblingshandtasche zurückbekam, auch wenn die Schuhe, zu denen sie sie gekauft hatte, vermutlich verloren waren.


  »Geht ihr eigentlich oft in die Menschenwelt?«, fragte Rian, um sich auf andere Gedanken zu bringen.


  Der Troll schüttelte den Kopf und knurrte. Sie bemerkte, dass die anderen Trolle ein wenig die Schultern hochzogen und die Köpfe hängen ließen.


  »Altmutter hat’s verboten. Eigentlich schon immer, aber ... jetz’ noch mehr.«


  Rian musterte den Blauen. »Es ist deutlich zu sehen, dass ihr öfter dort wart. Oder ist euch das alles durch eure Löcher zugefallen?«


  »Nee.« Er steckte einen Finger in den Mund, fuhr sich über die Zähne und bohrte mit seinen Fingernägeln in einer Zahnlücke.


  »Wir waren früher ab und zu oben«, sagte eine angenehme Stimme hinter Rian. Sie drehte sich um und sah einen Troll mit so kurzem und hellem türkisfarbenem Fell, dass es fast als Haut hätte durchgehen können. Wo die Ärmel seines weißen T-Shirts endeten, waren aufgemalte dunkelrote Ornamente zu sehen, die an Tribal Tattoos erinnerten. Auch die Ohren dieses Trolls waren mit mehreren Clips bestückt, und ein kleiner Clip mit funkelndem Stein steckte sogar am linken Nasenflügel.


  »Schöner Schmuck«, sagte Rian.


  »Danke. Is’ halt Mist, dass wir uns nix stechen lassen können. Wächst alles in ’nem Tag oder zwei wieder raus, das ist so zum ... « Sie machte den Mund weit auf und deutete Brechreiz an. Dann zeigte sie auf das Muster an ihrem Arm. »Tattoos sind auch nich’ drin. Bin stattdessen zu Henna übergegangen, das hält wenigstens ’ne Weile. Mein Fell nimmt die Farbe gut an.«


  »Ah. Ich habe immer gedacht, es wäre eine gute Sache, wenn Wunden so schnell heilen, aber wie ich sehe, hat es auch Nachteile.« Wobei Rian niemals die Neigung verspürt hatte, sich selbst mit Piercings oder Tattoos zu verwunden. Sie konnte mit magischen Mitteln dieselben Effekte bewirken wenn sie es wollte.


  »Is’ ja egal«, knurrte der Große wieder. »Jetzt is’ eh Essig mit den Ausflügen, wenn wir nich’ riskieren wollen, rauszufliegen. Also wird’s bald auch nix mehr mit Henna und so. Wird Jackie sich was anderes suchen müssen.«


  »Jackie?«


  »Das Mädel da. Jaksarani eigentlich, nennt sich aber Jackie.« Er machte eine Kopfbewegung zu dem Troll mit den Ornamenten, und Rian blinzelte.


  »Oh, entschuldige. Mir war nicht klar, dass du eine Frau bist. Ich kenne nicht viele Trolle ...«


  Jackie winkte ab. »Kein Problem. Hab Schlimmeres erlebt und überlebt. Was glaubste, wie die Menschen geguckt ham, wenn meine Tarnung mal ’n bisschen nachließ?« Sie kicherte.


  »Ich kann es mir vorstellen. Menschen haben meistens Probleme mit allem, was ihnen fremd ist. Wir kennen das zur Genüge. David und ich haben eine Weile in Paris gelebt und sind seither noch weiter in der Menschen welt herumgekommen.«


  »Echt jetzt?« Die Trollin bekam große Augen. »Ey, Paris ... Wahnsinn. Wart ihr auch mal in New York? Da soll’s ja echt hart zugehen.«


  »Nein.« Rian schüttelte den Kopf. »Wir sind in Europa geblieben, in der Nähe zu Earrach. Wir sind nicht zum Spaß in die Menschenwelt gegangen.«


  »Hamse euch rausgeschmissen?«, fragte der Blaue.


  »Nein. Wir haben einen Auftrag.«


  Der Troll knurrte. »Schätze, das erzählt ihr besser der Alten. Hrm, der Altmutter«, setzte er hinzu, als Jackie ihm einen Knuff gab. Er machte eine Handbewegung nach vorne. »Sind schon fast da, also denkt mal nach, was es euch wert is’, hier wieder wegzukommen und nich’ für uns in den Pilzfeldern zu arbeiten oder von Bur platt gehauen zu werden.«


  Die Hütten waren inzwischen von niedrigen Häusern abgelöst geworden. Gab es auch unter den Trollen Unterschiede in Wohlstand und Ansehen? Diese Häuser waren aus Holz gebaut, aber lang und schmal im Grundriss und mit Ried gedeckt, das an vielen Stellen Schimmelflecken hatte oder überwachsen war. Vermutlich hielt nur Magie die Bauten noch zusammen. Ihre Wände waren schräg, und zusätzliche, von außen dagegen gestemmte Balken stützten das Dachgebälk ab.


  Das Haus, dem sie sich näherten, war ein gutes Stück länger und breiter als die anderen. Außerdem war es als einziges aus Stein, auf seinem Dach lagen neue Ziegel. Rauch drang aus einem von mehreren hohen Kaminen und ließ die Leuchtkugeln umherwirbeln.


  »Das Feuerhaus«, sagte der Große. »Der einzige Ort im Dorf, wo Feuer brennen darf. Für manche Sachen isses halt ganz nützlich, aber alles in allem mögen wir Feuer nich’. Is’ eben das einzige Ding, das uns richtig wehtun kann. Na ja, das und Sonnenlicht. Und damit der Alt...mutter ihre Knochen nich’ kalt werden und sie mit’m Körper nich’ so starr wird wie mit’m Kopf, sitzt sie immer am Feuer.«


  Sie erreichten das Haus. Ein offener Durchgang führte in das dunkle Innere. Im hölzernen Türsturz darüber waren Runen eingeritzt, die böse Geister fernhalten sollten. Rian spürte, dass an dieser Stelle echte Magie am Werk war.


  Hinter der Tür empfingen sie ein großer dunkler Raum, der nur zu einem kleinen Teil von flackerndem Feuerschein erhellt wurde, und ein eindringlicher, aber nicht unangenehm rauchiger Geruch, der die Ausdünstungen der Trolle gnädig überdeckte. Die Lichtkugeln mochten die Nähe des Feuers nicht, oder sie wurden absichtlich ferngehalten, um den Effekt der Flammen hervorzuheben.


  Das ganze Haus diente offensichtlich nicht zum Wohnen, sondern war ein Gemeinschaftshaus. Es war nur mit Säulen und einfachen Stellwänden unterteilt. An jeder Seite sah Rian mehrere Feuerstellen, mal offene Feuerschalen, mal Kamine und Öfen aus Lehm, Stein oder Metall. Sie wurden zum Kochen, Backen, Räuchern, Grillen und Braten genutzt. Im Moment war allerdings keine angefeuert, obwohl sich in einigen Ecken des Raumes Trolle herumtrieben und Dinge taten, die Rian nicht genau erkennen konnte.


  Lediglich in der Mitte des Raumes flackerte ein großes Feuer, um das ein Kreis von Setzsteinen errichtet war. Mehrere Holzscheite lagen sorgfältig aufgeschichtet in den Flammen und spendeten Licht in einem Umkreis von mehreren Metern. Immer wieder stiegen Funken auf, tanzten in der Luft und wurden dann nach oben durch das Dach abgesogen.


  Dicht beim Feuer saß eine einzelne massige Gestalt zusammengesunken und anscheinend schlafend auf einem hochlehnigen und breiten Sitz aus dunklem Holz. Felle polsterten die Sitzfläche und die geschwungenen Armlehnen, auf denen ihre dicken Arme ruhten. Langes graues Haar hing in fettigen Strähnen von ihrem nach vorne gesunkenen Kopf und verdeckte ihr Gesicht. Unter den Zotteln trug sie ein wohl ehemals ansehnliches burgunderrotes Kleid mit Goldstickerei, das nun aber ausgebeult, abgewetzt und fleckig wirkte. Die Finger waren trotz ihrer Körperfülle erstaunlich dürr und von grauer, glatter Haut überzogen.


  Das Verhalten der Trolle, die Rian und David hergebracht hatten, änderte sich seit Betreten des Gebäudes deutlich. Ihr sorgloses Selbstbewusstsein war zunächst einer gewissen Unruhe und sogar Anspannung gewichen, und als sie sich nun der Gestalt näherten, wurden ihre Schritte immer kürzer und zögerlicher. Mehrere Meter entfernt von ihr blieben sie schließlich stehen, und es dauerte einen Moment, ehe der große Troll tief einatmete, weiter vortrat und dann in die Hocke ging. Es wirkte fast wie ein Kniefall. Eine Faust auf dem Boden und den Kopf ein wenig gesenkt, sagte er: »Altmutter, wir haben die Gefangenen gebracht.«


  Seine Stimme klang scheu, und nichts war mehr von der Respektlosigkeit zu spüren, die er zuvor im Gespräch gezeigt hatte. Selbst seine Aussprache war deutlich bemühter.


  Die Alte atmete keuchend ein, schnaubte und hob langsam den Kopf. Eine große Hakennase kam zwischen den Zotteln hervor und ein spitzes Kinn, das dieser Nase entgegenzustreben schien. Dann schüttelte die Alte die Haare beiseite. Wangen wurden sichtbar, auf denen die Haut graue Falten bildete, und darüber glühten schwefelgelbe Augen.


  »Sieh an, sieh an. Die Elfenvögelchen sind da«, ertönte ein hohes Krächzen.


  David atmete scharf ein. Rian drehte den Kopf zu ihm und sah, dass seine Augen geweitet waren.


  »Birte!«, flüsterte er.


  8 Licht und Schatten


  Ainfar fiepte leise und ließ seine kleine Hand über einen der Gitterstäbe des Käfigs gleiten.


  »Ich weiß, Kleiner«, sagte Melemida, ohne die tägliche Umgestaltung des Eingangsraumes zu unterbrechen, die zu ihren Aufgaben gehörte. »Aber ich kann dich nicht rauslassen, selbst wenn ich es wollte. Die Königin hat deinen Käfig mit ihrem Siegel verschlossen. Und damit hast du noch richtig Glück gehabt. Der Getreue hätte dir vermutlich genüsslich jedes einzelne Fellhaar herausgerupft und dann angefangen, dir die Haut in kleinen Streifen abzuziehen, wenn sie es erlaubt hätte.« Sie kicherte kurz. »Ich wüsste ja zu gerne, was du dort drinnen gesehen hast...«


  Ainfar sank wieder auf seine Hände hinunter und betrachtete Melemida. Die Zweige und Borkenstücke, die sie unter Bandorchus Zorn verloren hatte, wuchsen allmählich nach. Sie wirkte nicht mehr wie ein in den Sturm geratener alter Baum, sondern gewann langsam etwas von der Biegsamkeit und Frische eines Sprösslings zurück.


  Die Königin war wütend gewesen, weil sie die Aufsicht über Ainfar – »Ariàn«, wie sie ihn genannt hatte – vernachlässigt und dadurch ihr Schoßtier in Gefahr gebracht hatte. Bandorchu hatte Melemida übel misshandelt, und die Zofe musste dem Hof eine Weile fernbleiben. Doch inzwischen hatte die Königin sie wieder zurückgeholt, und die Dryade ging wieder ihren alten Pflichten nach.


  Der Tiermann hätte es verstanden, wenn Melemida wütend auf ihn war, doch es schien, als denke sie nicht einmal daran. In dieser Welt war ein anschmiegsames Schoßtierchen selten und wurde daher behütet. Das hatte ihm das Leben gerettet, als er staubbedeckt und benommen am Boden von Bandorchus Schlafzimmer wieder zu sich gekommen war.


  »Er gehört mir! Wag es nicht noch einmal, ihn anzugreifen!« Die schneidende Kälte in der Stimme der Königin hatte Ainfar damals erschauern lassen. Ein Blick nach oben hatte ihm gezeigt, dass der Absatz dort, wo er noch vor Kurzem gehangen hatte, nicht mehr existierte. Mit schmerzendem Kreuz hatte er sich wieder aufgerafft, um zu Bandorchu zu sehen. Ihr Gesicht war zu einer eisigen, von goldenem Haar wie Flammen umlohten Maske erstarrt gewesen, und der harte Blick ihrer Augen hatte ihn getroffen. Mit der Kraft ihrer Gedanken hatte die Königin um ihren Leib ein feuerrotes Kleid geboren, das ihren Zorn mit den Wellen unterstrich, mit denen der Stoff über ihren Körper wogte.


  Auch den Getreuen hatte das Geschehene nicht unberührt gelassen. Mit gesenktem Kopf war er Bandorchu gegenübergetreten, die Hände in die Ärmel seiner Robe geschoben. Er hatte ausgesehen, als warte er einen Sturm ab.


  »Verzeih, meine Königin. Ich dachte, es sei nur irgendein Tier, das von draußen hereingeschlüpft sei. Ich konnte nicht ahnen, dass dir etwas an ihm liegt.« Seine Stimme war sanft gewesen in jenem Moment, fast schon unterwürfig.


  »Jetzt weißt du es«, hatte Bandorchu gesagt. »Und ich erwarte, dass du in Zukunft mein Urteil abwartest, ehe du in meinen Mauern deine Macht gegen einen meiner Untertanen einsetzt.«


  Daraufhin hatte der Getreue den Kopf ein Stück gehoben, und einen Moment war es Ainfar gewesen, als wolle er widersprechen, als käme es zu einem Kräftemessen zwischen ihm und der Herrscherin. Einen scharfen Atemzug lang hatte unerträgliche Spannung in der Luft gelegen. Doch dann hatte der Dunkle eine Verbeugung angedeutet. »Wie Ihr es wünscht, Herrin.«


  Ein Lächeln war auf Bandorchus Gesicht erschienen. Zufrieden hatte sie den Dunklen gemustert und dann eine Hand auf seine Brust gelegt. Schaudernd war er vor ihr auf die Knie gesunken.


  Dann hatte sie sich Ainfar zugewandt, und etwas von der vorherigen Kälte war in ihren Blick zurückgekehrt. »Und nun zu dir, du neugieriger kleiner Störenfried ...«


  Seither lebte er in diesem Käfig, außer wenn die Königin ihn mit sich nahm. Diese Gelegenheiten schienen allerdings zuzunehmen. Zudem kümmerte sie sich jetzt stets persönlich um ihn, anstatt ihn Melemida zu überlassen. Das gab ihm mehr Gelegenheiten, sich an sie zu schmiegen und sie mit seinem weichen Fell zu liebkosen oder sie mit seinen großen Knopfaugen anzusehen und all die kleinen Gesten zu vollführen, von denen er wusste, dass sie Bandorchu in Entzücken versetzten. Trotz des Käfigs war er sicher, ihre Zuneigung wiedergewonnen oder sogar über das alte Maß hinaus gesteigert zu haben.


  Aber was nützt mir das, wenn ich keinen freien Moment unbeobachtet bin?


  Er war in mehr als einer Hinsicht aufgewacht, als er das Bewusstsein nach seinem Sturz wiedererlangt hatte. Plötzlich war ihm klar geworden, dass er sich erneut vergessen hatte. Wieder war sein eigentliches Ziel aus seinen Gedanken gedrängt worden durch das Leben, das er hier führte – nur war er dieses Mal in Glückseligkeit statt Lethargie versunken. Wäre seine Neugier nicht gewesen, vielleicht wäre es ihm nie mehr bewusst geworden.


  Und nun weiß ich Dinge, die für Fanmór und das Reich der Crain lebenswichtig sind, und kann sie nicht weitergeben. Ich kann nicht einmal nach einem Weg suchen, es zu tun.


  Wären es nur die Gitterstäbe gewesen, hätte sich Ainfar leicht in etwas noch Kleineres verwandeln können, um hinauszuschlüpfen. Doch mit ihrem Siegel hatte die Königin einen Bann um den Käfig gelegt, der ihm nicht einmal erlaubte, die Nase zwischen den Stäben hindurchzustecken. So half es ihm auch nicht, dass niemand ahnte, wie er wirklich in Bandorchus Zimmer gelangt war.


  Wäre er frei gewesen, hätte er alles Wissen sammeln können, das Fanmór brauchte. Das Netz dieser kleinen Schlitze, die in der Zitadelle verteilt waren, hätte ihm erlaubt, unbemerkt überallhin zu gehen, alles zu belauschen und zu beobachten...


  Und wozu? Mit wem willst du dein Wissen teilen?


  Ainfar ließ den Kopf hängen, trottete in die Mitte des Käfigs und rollte sich zusammen. Solange er keinen Weg fand, Verbindung zu Regiatus aufzunehmen, war das Sammeln von Wissen nur ein Vorwand, um dem Leben im Schattenland einen Sinn vorzuschieben. Und er führte nicht das schlechteste Leben, musste Ainfar zugeben. Er hatte keine Verpflichtungen, außer die Königin zu erfreuen, konnte mit ihr an der Tafel speisen und in seinem goldenen Käfig auf einem Lager aus Seidenstoff und weichem Nymphenhaar schlafen.


  Der einfachste Weg wäre, dem Vergessen nachzugeben und ganz zu dem zu werden, was er zu sein vorgab. Er würde ohnehin nie einen Weg hinaus finden. Nichts verließ das Schattenreich, außer denen, für die die Königin mühsam ein Tor öffnete.


  Aber muss ich denn selbst gehen? Sie schickt Diener, die in ihrem Auftrag handeln – könnte ich nicht ebenso einen Boten schicken?


  Warum sollte es nicht möglich sein? Sie erschuf die Tore hier, in ihren Gemächern. Er konnte versuchen, in solch einem Moment etwas hinauszuschmuggeln. Aber dafür musste er erst aus diesem Käfig herauskommen. Er brauchte Freiheit... und musste der Königin womöglich noch näher kommen.


  »Hier, mein Kleiner. Ein Nachtisch.« Zwischen ihren schlanken Fingerspitzen hielt Bandorchu ihm eine Wurzel hin.


  Ainfar saß neben ihrem Teller in der Mitte der oberen Tafel, an der er selbst früher einmal bedient hatte. Andere begleiteten jetzt die Schüsseln und Platten mit ihrem Singsang und legten der Königin und ihrem Hofstaat vor. Auch Ainfar wurde nun bedient, von niemand anderem als der Königin selbst.


  Seine kleinen Pfoten griffen nach dem Wurzelstück, während er der Herrscherin einen langen Blick aus seinen glänzenden schwarzen Knopfaugen schenkte und dabei mit der Nasenspitze zuckte. Sie lächelte.


  »Immer bedacht, mir zu gefallen. Du bist wirklich der treueste meiner Untertanen.« In ihrer seidig weichen Stimme klang ein gurrender Unterton mit, der Ainfars Innerstes erzittern ließ. Irgendwo in ihm kam der alte betäubende Kreisgesang wieder auf ... Sie mag mich ... sie genießt meine Nähe ... Er blinzelte und drängte den Gedanken zurück.


  Nicht wieder vergessen. Ich darf mich nie wieder vergessen. Ich habe ein Ziel.


  Er senkte den Blick auf die Wurzel und konzentrierte sich darauf, sie auf manierlichste Weise zu verspeisen, zum Entzücken der Königin und aller anderen Wesen am Tisch, die mit leisen Freudenlauten jede seiner Bewegungen kommentierten.


  Schranzen, dachte Ainfar kurz. Wie viele von ihnen meinen wohl, was sie sagen, und welche hoffen nur, der Königin zu gefallen?


  Er schob sich den letzten Bissen Wurzel in den Mund, leckte die Finger ab und sah zu Bandorchu auf. Erneut ließ er die Nasenspitze zucken und streckte sie ihr entgegen.


  »Du kleiner Strolch, du bettelst ja ... Aber wenn du noch mehr isst, passt du irgendwann nicht mehr durch die Käfigtür.«


  Ainfar zuckte zusammen, als er das Wort hörte, ließ sich auf seine Vorderpfoten sinken und sah die Königin aus großen Augen an. Sie lachte auf und ließ ihren Zeigefinger über seinen Rücken gleiten. Er streckte den Körper, um den Moment der Berührung zu verlängern, hob den Kopf und rieb seine Wange an ihrer Hand. Bandorchu beugte sich vor und sah ihm in die Augen.


  »Also gut, kleiner Racker, du hast gewonnen«, flüsterte sie. »Kein Käfig mehr für dich. Aber ich werde trotzdem dafür sorgen, dass du keine ungeplanten Ausflüge mehr unternimmst. Ich werde dich nämlich keinen Moment mehr aus meiner Nähe lassen.«


  Ainfar glaubte, sein kleines Herz müsse zerspringen.


  Keinen Moment ohne sie... Er hatte die Glückseligkeit erreicht.


  »Und damit ich sicher sein kann, dass du dich nicht doch davonstiehlst, werde ich dich an die Leine legen.«


  Sie musste es erdacht haben, während er nur in ihre Augen gesehen und wenig auf die Berührung ihrer Finger an seinem Hals geachtet hatte. Doch nun lösten sich ihre Fingerspitzen, und die Wärme wurde durch etwas Kaltes, Hartes ersetzt. Erschrocken hob er die Pfoten zu dem Ding an seinem Hals und versuchte, darauf hinunterzuschielen.


  »Oh, was für ein hübsches Halsband.« Eine Hofdame schlug mit entzücktem Gesichtsausdruck die Hände zusammen. »So hübsche Kristallsplitter und ganz in Silber gefasst, und ... ist das Rote darunter Seide oder Haut?«


  Ainfar schüttelte sich bei dem Gedanken, es könne die Haut irgendeines Wesens aus den Katakomben sein.


  »Seide«, antwortete Bandorchu und streckte erneut die Finger aus, um Ainfar am Halsband hochzuheben. Einen Moment glaubte er, ersticken zu müssen, als er in der Luft hing, doch dann setzte sie ihn auf ihrer Handfläche ab.


  »So, mein kleiner Ariàn. Mit diesem Band wirst du dich nie weit von mir entfernen können, es sei denn, ich wünsche es so. Und jetzt begeben wir zwei uns zur Ruhe.«


  Sie erhob sich und ließ ihn in eine hinzugedachte Tasche in ihrem weiten Ärmel gleiten. Ein Freudentaumel erfasste ihn und zündete ein Feuerwerk in seinem Kopf, während er sanft im weichen Stoff ihres Gewandes schaukelte.


  Sie mag mich ... sie will mich bei sich haben... sie teilt ihr Bett mit mir ...


  In diesem Moment wollte er mit keinem Wesen innerhalb oder außerhalb des Schattenlandes tauschen.


  Eng zusammengerollt lag Ainfar auf der seidigen Decke, hineingekuschelt in die Kniebeuge seiner Königin. Wie schon so oft wanderte sein Blick ihre sich als schlanke Formen abzeichnenden Beine hinauf bis zu jener Stelle, an der sie sich vereinten. Keine Nacht verging, in der ihr Duft, das Geräusch ihres Atems, die Nähe ihrer Haut und die leisen Laute, die sie gelegentlich im Schlaf von sich gab, ihn nicht in Träume voller Leidenschaft warfen. Unzählige Male hatte er schon mit dem Gedanken gespielt, sich als Maus des Halsbandes zu entledigen, während sie schlief, und sich in seiner wahren Gestalt zu ihr zu gesellen.


  Er schloss die Augen, und seine Nase zitterte, während er ihren Geruch einsog und sich seinen Fantasien hingab. Ihre Haut zu berühren, ihren Atem einzusaugen, während seine Lippen sich ihren näherten, mit seinen Fingern ihre Brüste zu umfahren, bis die Höfe sich zusammenzogen und die Brustwarzen der kühlen Luft entgegenhoben ...


  Bandorchu stöhnte leise und streckte die Beine aus. Ainfar schreckte auf. Die näher rückenden Beine schoben ihn aus seiner Kuhle und drückten ihn so tief in die seidigen Falten, dass er in Gefahr geriet, zu ersticken. Strampelnd befreite er sich von dem Stoff und krabbelte vom Körper der Königin weg. Alle Tagträume darüber, was seine Hände und seine Lippen auf ihrer Haut tun würden, waren weggeblasen. Hastig kletterte er zu den Kissen hinauf, die am Kopfende des Bettes verteilt waren, und brachte sich auf einem von ihnen in Sicherheit, während Bandorchu sich umdrehte. Ihr Gesicht wandte sich ihm zu, und die Elfe schlug die Augen auf.


  Wie immer fühlte Ainfar sich sofort von ihrem Blick gebannt.


  »Ariàn«, murmelte sie und streckte die Hand aus, um über sein Fell zu streichen. Die Berührung jagte einen wohligen Schauer über seinen Rücken. Im nächsten Moment setzte sie sich auf, und ein Funkeln trat in ihre Augen.


  »Er kommt zurück«, flüsterte sie. »Ich spüre ihn. Er hat das Tor durchschritten, das ich für ihn erschaffen habe.« Hastig stand sie auf und hüllte sich mit nicht mehr als einer Handbewegung in ein smaragdgrünes Gewand.


  Ainfar setzte sich auf. Die Gier, die in ihrem Ausdruck lag, machte ihm Angst. Falten und Schatten entstanden in ihrem Gesicht, als wolle die Haut sich straff über den Knochenschädel spannen, wie bei einer lebenden Toten. Das Leuchten der Augen schien auf einmal aus tiefen, dunklen Höhlen hervorzudringen.


  »Endlich. Endlich erhalte ich wieder Nahrung ...«


  Ainfar blinzelte. Unwillkürlich entfuhr ihm ein fragendes Fiepen.


  Bandorchu drehte sich um, und ihre Züge wurden wieder weich, als ihr Blick auf ihn fiel. »Ja, du magst dich wundern. Du brauchst nichts als Essen und Trinken, um satt zu sein. Aber ich brauche mehr. Materie allein stillt meinen Hunger nicht, kleiner Silberling, und sie erschafft keine Reiche wie das meine.« Sie breitete die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst. »Das hier benötigt wahre Macht, nicht nur ein wenig Begabung im Umgang mit Magie. Und wahre Macht braucht wahre Nahrung ...«


  Ihre sonst so reine Stimme erhielt einen kratzenden, gierigen Unterton, der die Schönheit verzerrte und entstellte, sie ins Gegenteil verkehrte. Ainfar kuschelte sich wieder in sein Kissen. Diese Bandorchu wollte er weder sehen noch hören. Sie musste doch schön sein, immer schön!


  Es war der Getreue, der diese Hässlichkeit in ihr hervorlockte. Er war schuld an allem, da war sich Ainfar nun sicher. Zwar begriff er immer noch nicht, wovon seine Königin sprach, doch ihm war klar, dass es etwas mit diesem Fremden zu tun hatte, der sich in die Gemeinschaft um Bandorchu gedrängt und den Platz als Favorit an ihrer Seite beansprucht hatte.


  Wie sehr Ainfar ihn hasste!


  Ainfar nagte an der Nuss, die Bandorchu ihm gegeben hatte, und sah immer wieder zu der Tür, die zum innersten Gemach der Königin führte. Seit sie von der Audienz mit dem Getreuen zurückgekehrt waren, hatte sie sich darin eingeschlossen. Ainfar hatte sie in ihrem privaten Wohnraum gelassen, den er dank des roten Bandes nicht ohne ihren Willen verlassen konnte. Aber im Gegensatz zum Käfig würde beim Halsband eine einfache Verwandlung genügen, um das zu umgehen. Doch noch zögerte er.


  Mit Schaudern dachte Ainfar an die Audienz zurück, die hinter ihnen lag. Die Gegenwart des Getreuen jagte ihm nach wie vor Schrecken ein, doch er war jetzt mehr denn je entschlossen, alles zu erkunden, was von Bedeutung sein mochte.


  Zum Beispiel das, was der Getreue der Königin übergeben hatte. Die aufflackernde Gier, mit der sie den Sack bei der Übergabe betrachtet hatte, und die Hast, mit der Bandorchu danach in ihre Gemächer zurückgekehrt war, sagten Ainfar eindeutig, dass er das enthielt, weswegen sie die Rückkehr des Getreuen so herbeigesehnt hatte.


  Ainfar fragte sich, was es wohl war. Es lebte auf jeden Fall, denn das Gewebe hatte sich immer wieder ausgebeult, als versuche etwas verzweifelt, daraus zu entkommen. Als Erstes waren Ainfar kleine Tiere in den Sinn gekommen, aber das hätte nicht die starke Aura gerechtfertigt, die den Sack umgab. Was darin lag, konnte von gewöhnlichem Stoff nicht gehalten werden. Ein Geisterwesen vielleicht?


  Er würde es nicht wissen, bis er es gesehen hatte.


  Ainfar schloss die Augen. Es wurde Zeit, seinem Plan zu folgen und mehr herauszufinden. Es war gefährlich, sicher – aber was wären seine Pläne noch wert, wenn er nicht bereit war, dafür Gefahren auf sich zu nehmen?


  Er löste das Bewusstsein seiner jetzigen Gestalt auf, das er im hintersten Winkel seines Denkens festhielt, und ersetzte es durch das einer neueren, kleineren: eine winzige graue Maus, wie sie überall zuhauf vorkamen, als scherten sie sich nicht um Grenzen von Welten und Zeiten und seien die eigentlichen Herrscher des Universums. Er umfasste das Bild und gab ihm die Energie, die es brauchte, um Wahrheit zu werden.


  Haut zog sich zusammen, und ein schmerzliches Fiepen entkam seinem Mund, ehe er es aufhalten konnte. Mit spürbarem Knirschen verschoben seine Knochen sich, ehe sie schrumpften, und etwas schob sich schmerzhaft am Steißbein aus seinem Körper. Er verlor das Gleichgewicht. So lange lag die letzte Verwandlung zurück, dass er fast vergessen hatte, wie es sich anfühlte, wie viel zerrender Schmerz darin lag. Es war nur ein kurzer Moment, doch einer, der sich in die Ewigkeit zu dehnen schien.


  Die Tasthärchen um seine Nase zitterten, als er die Augen wieder öffnete. Ihm wurde schwindelig beim Anblick des plötzlich ins noch Größere verzerrten Raumes, obwohl der Unterschied gering war gegen das, was er bei der Aufgabe seiner Elfengestalt erlebt hatte. Doch vielleicht war es gerade das fast Richtig, was die Wahrnehmung verschlimmerte – als sähe man durch ein Wasserglas. Alles blieb erkennbar und war dennoch verzerrt und in falscher Perspektive.


  Hastig trippelte Ainfar aus dem Halsband heraus, kauerte sich hin und leitete die Rückverwandlung ein. Jede Nutzung von Magie mochte ihn verraten, doch als Maus würde es ihn zu viel Zeit kosten, die Schlitze zu erreichen. Dieses Mal auf den Schmerz vorbereitet, gelang es ihm, ihn auszublenden. Erleichterung durchströmte ihn, als er die Augen wieder öffnete.


  Im nächsten Moment jagte er auch schon über den Boden und sprang über Stuhl und Tischchen zu den Wandverzierungen hinauf, die ihm erlaubten, die gebogenen Schlitze zu erreichen. Er erinnerte sich noch klar an seinen ersten Ausflug, als er den Zugang zum Schlafgemach gesucht hatte. Einer seiner Fehlwege hatte ihn in den Raum geführt, in den er nun wollte, und er hatte sich den Weg sorgfältig eingeprägt. Ainfar huschte hinaus in das grelle Licht und die scharfen Schatten, die über die Wände des dunklen Kristallpalastes huschten, orientierte sich einen kurzen Moment anhand der Stuckaturen und schlüpfte dann durch ein schmales Loch.


  Ein hoher, klagender Ton empfing ihn, der seine Härchen sich aufstellen ließ. Zuerst hielt er es für ein Geräusch des Windes, der sich an einer Mauerverzierung fing. Doch je weiter er durch die Mauer drang, umso deutlicher wurde der Laut und umso mehr fuhr er ihm in die Knochen.


  Wie die Klage einer Banshee, dachte er.


  Schließlich erreichte er das Ende des Tunnels. Er streckte den Kopf hinaus und sah sich um, doch die Wandfläche war hier so geneigt, dass er lediglich eine Ecke des düsteren, von flackerndem Licht erfüllten Raumes erkennen konnte. Die Schlitze waren offensichtlich Teil eines Reliefs, das er nicht genau erkannte. Es schien jedoch genug Halt zu bieten, dass er nicht in den Raum fallen würde.


  Mühsam zwängte Ainfar sich durch die Öffnung, die gerade groß genug war für seinen Körper, und fand sich in der Darstellung eines Käfigs wieder, in dem Skelette und halb verweste Körper mit gebrochenen Knochen und offenen Wunden hingen. Bei dem Anblick wurde ihm übel, und sein erster Impuls war, sich wieder zurück in den Gang zu schieben.


  Was für ein Wesen kann solche Freude an Grausamkeit haben, dass es derartige Bilder in seinen Gemächern haben will? Hat Bandorchu etwa ebenso viel Freude am Leid anderer, wie man es dem Getreuen nachsagt? Ich dachte immer, sie sei nur so hart, um ihre Herrschaft aufrechtzuerhalten ... doch das hier ist mehr!


  Der Ton, der Ainfars Weg durch den Tunnel begleitet hatte, war in ein leiseres Wimmern übergegangen. Er löste den Blick von den Schreckensbildern um ihn herum und drehte den Kopf zum Raum, um herauszufinden, welches gequälte Wesen diesen Laut hervorbrachte.


  Er sah direkt in die schreckgeweiteten Augen Bandorchus.


  Ainfars Herz setzte für einen Schlag aus, dann begann es vor Angst zu rasen.


  Sie sieht mich ...


  Doch es sah nicht aus, als nehme die Königin ihn wirklich wahr. Sie zeigte keinerlei Reaktion auf seine Anwesenheit. Ihre Augen huschten durch den ganzen Raum, während ihre Hände immer wieder tastend über ihr Gesicht glitten.


  »Was ist nur aus mir geworden?«, flüsterte sie. »Wer bin ich ... was bin ich ...«


  Der Sack, den sie vom Getreuen erhalten hatte, lag achtlos zu ihren Füßen, leer, soweit Ainfar das beurteilen konnte. Sie taumelte ein wenig, trat darauf und geriet ins Rutschen, fing sich jedoch sofort wieder. Ein Ausdruck schierer Panik breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie auf das schwarze Tuch hinuntersah.


  »Seit wann brauche ich das? Wann bin ich so geworden? Wie konnte das geschehen?«


  Es war Bandorchus Stimme, jener reine helle Klang, doch es hörte sich an, als würde eine andere sie benutzen. Niemals hatte Ainfar die Stimme in dieser Art zittern oder brechen hören. Niemals zuvor hatte er Verzweiflung oder gar solch abgrundtiefen Horror darin gehört.


  »Was für ein ... Unding bin ich geworden?«


  Erneut fuhren ihre Finger über ihre Wangen, krümmten sich und hinterließen rote Striemen. Ihre Augen quollen so sehr hervor, dass Ainfar glaubte, sie müssten im nächsten Moment als grüne Kristalle herausfallen. Doch stattdessen löste sich lediglich glasklares Wasser, rann über ihre Haut und fiel in glitzernden Tropfen gen Boden, um dort aufzubrechen und in winzigen Spalten und Rissen zu versickern.


  »Was für ein Monster frisst Seelen, um die eigene Macht zu erhalten?«, flüsterte sie.


  Kälte fuhr in Ainfars Knochen, als stünde der Getreue neben ihm. Seelenfresser?


  Wenn es das war, was Bandorchus Macht erhielt, hatte sie wirklich die letzte Grenze überschritten. Dann war sie nicht mehr als ein Monster.


  Aber was geschieht hier gerade?


  Bandorchus Kopf fuhr herum. Sie musterte die Steinwächter, die als bedrohliche Schatten in den Ecken standen, und die umherschwirrenden Kristallwespen, mit denen Bandorchu kürzlich die Herztöter ersetzt hatte. Sie verhielten sich unruhig, als spürten sie, dass mit ihrer Herrin etwas nicht stimmte. Einen Angriff wagten sie jedoch nicht.


  Bandorchus Blicke streiften die Wände, irrten weiter, als wolle sie nicht sehen, was sich ihr dort bot. Doch sie fand nichts anderes, auf dem sie ihre Augen ruhen lassen konnte. Schließlich warf sie den Kopf zurück, legte die Hände auf die Ohren und schloss die Augen, als sei ihr alles um sie herum unerträglich. Die Perlen auf ihrem hochgetürmten Haar lösten sich und fielen wie ein milchiger Regenschauer zu Boden, während die goldenen Strähnen ihnen als Sturzbach folgten. Erneut stieg der Klagelaut aus ihrer Kehle auf.


  »Was für ein ... Unding bin ich geworden?«


  Erneut fuhren ihre Finger über ihre Wangen, krümmten sich und hinterließen rote Striemen. Ihre Augen quollen so sehr hervor, dass Ainfar glaubte, sie müssten im nächsten Moment als grüne Kristalle herausfallen. Doch stattdessen löste sich lediglich glasklares Wasser, rann über ihre Haut und fiel in glitzernden Tropfen gen Boden, um dort aufzubrechen und in winzigen Spalten und Rissen zu versickern.


  »Was für ein Monster frisst Seelen, um die eigene Macht zu erhalten?«, flüsterte sie.


  Kälte fuhr in Ainfars Knochen, als stünde der Getreue neben ihm. Seelenfresser?


  Wenn es das war, was Bandorchus Macht erhielt, hatte sie wirklich die letzte Grenze überschritten. Dann war sie nicht mehr als ein Monster.


  Aber was geschieht hier gerade?


  Bandorchus Kopf fuhr herum. Sie musterte die Steinwächter, die als bedrohliche Schatten in den Ecken standen, und die umherschwirrenden Kristallwespen, mit denen Bandorchu kürzlich die Herztöter ersetzt hatte. Sie verhielten sich unruhig, als spürten sie, dass mit ihrer Herrin etwas nicht stimmte. Einen Angriff wagten sie jedoch nicht.


  Bandorchus Blicke streiften die Wände, irrten weiter, als wolle sie nicht sehen, was sich ihr dort bot. Doch sie fand nichts anderes, auf dem sie ihre Augen ruhen lassen konnte. Schließlich warf sie den Kopf zurück, legte die Hände auf die Ohren und schloss die Augen, als sei ihr alles um sie herum unerträglich. Die Perlen auf ihrem hochgetürmten Haar lösten sich und fielen wie ein milchiger Regenschauer zu Boden, während die goldenen Strähnen ihnen als Sturzbach folgten. Erneut stieg der Klagelaut aus ihrer Kehle auf.


  »Ich will das nicht ... das bin nicht ich! Ich bin Gwynbaen ... ich bin Gwynbaen ...«


  Ainfars Magen zog sich zusammen. Gwynbaen! Wie lange hatte er diesen Namen nicht mehr gehört?


  Seit sie im Schattenland lebten, hatte die Königin sich nur noch »Bandorchu« nennen lassen, die »Dunkle Frau«. Ihr altes Selbst hatte sie vergessen machen, alle Erinnerungen daran verdrängt. Doch Ainfar erinnerte sich vage an die Frau, die sie vor dem Krieg gewesen war. Er hatte sie nur einmal gesehen, doch damals hatte sie Güte und Weisheit ausgestrahlt und eine Liebe, die nichts mit dem Begehren zu tun hatte, das jetzt so viele an sie band. Er war stets der Meinung gewesen, er wäre damals einer Täuschung erlegen, einer bewussten Illusion. Nun begann er zu glauben, dass das die wahre Gwynbaen gewesen war. Was hatte sie so sehr verändert? Was hatte sie in den Krieg getrieben, der so viele Elfen das Leben gekostet hatte – und nun hierher, ins Schattenland?


  Ein Knurren ließ ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. Bandorchu hatte den Kopf wieder gehoben, und ihr Gesicht hatte sich erneut verändert, strahlte Winterskälte aus. Ihre Finger tasteten über die schmalen Kratzer, die sie sich selbst zugefügt hatte, und die Haut schloss sich darunter und nahm wieder die gewohnte blasse Tönung an.


  »Warum muss einem jeder Genuss verleidet werden?«, fragte die Königin mit schneidender Stimme den leeren Raum. Sie schnaubte verächtlich, hob die Hand, und eine der Kristallwespen ließ sich mit zufriedenem Surren darauf nieder. »Egal. Ein wenig Ruhe noch, um zu genießen, dass ich endlich wieder satt bin ... dann werde ich meinen treuesten Diener belohnen.«


  Ainfar hatte genug gesehen. Zudem konnte Bandorchu jetzt jederzeit den Raum verlassen und sein Fehlen bemerken. Hastig drückte er sich wieder durch den Schlitz. Durch die Schächte rannte und schlitterte er zurück in den Vorraum und ließ sich auf den Boden fallen. Direkt an das rote Stofffutter gedrückt, begann er die Verwandlung und schob den Kopf abermals durch die Schlaufe des Halsbands. Dann fiel er erschöpft zur Seite. Wellen von Schwindel trieben über ihn hinweg, die nicht nur von der Anstrengung kamen, sondern ebenso sehr von dem, was er gesehen hatte.


  Die Tür zu Bandorchus Gemach öffnete sich, und sie kam heraus. Ihre Haare waren wieder in verschlungenen Flechten hochgesteckt und mit Perlen und Smaragden verziert, die mit ihren Augen um die Wette leuchteten. Eine spürbare Aura der Macht umgab sie, und die Sattheit, die sie ausstrahlte, ließ Ainfars Magen sich zusammenziehen, während sie sich herunterbeugte, um ihn kurz zu kraulen.


  »Du musst noch etwas warten«, gurrte sie. »Ich bekomme Besuch und muss mich gebührend darauf vorbereiten. Sobald er weg ist, bist du wieder mein einziger Schatz.«


  Ainfar zwang sich, in gewohnter Weise seine Nase an ihrer Hand zu reiben. Bandorchu lächelte ihn an, erhob sich und verschwand in ihr Schlafgemach. Der Tiermann hatte keine Zweifel, wer sie dort bald besuchen würde. Vorsorglich verkroch er sich unter einem der Schränke. Das Letzte, was er jetzt ertragen konnte, war eine weitere Begegnung mit dem Getreuen.


  Gwynbaen, dachte er. Sie lebt, irgendwo unter all der Kälte und Grausamkeit, die Bandorchu ausmachen. Und der Seelenfraß hat sie geweckt. Vielleicht gelingt es mir, sie wach zu halten. Vielleicht ist es möglich, die Veränderung rückgängig zu machen – und wenn ich Regiatus das mitteilen kann, hat vielleicht alles doch noch ein gutes Ende.


  Erschöpfung überwältigte Ainfar, und er sank in einen unruhigen Schlaf.


  9 Unterland


  Die alte Trollin warf den Kopf zurück und lachte.


  I »Ich sehe, ihr habt meine liebe Schwester Bjartaki schon kennengelernt. Was für ein Zufall. Aber ihr solltet mich nicht mit ihr verwechseln. Zum einen bin ich um Klassen schöner ...« Sie grinste, richtete sich im Stuhl auf und drückte die Brust vor, sodass ihr übergroßer Hängebusen voll zur Geltung kam. Dann tippte sie sich mit einem Finger gegen den Nasenflügel. »Und zum anderen bin ich ein gutes Stückchen schlauer. Glaubt also nicht, dass ihr mich so leicht übertölpeln könnt.«


  »Ihr wisst von unserer Begegnung mit Birte ... Bjartaki?«, hakte Rian nach.


  »Natürlich. Im Unterland reisen Nachrichten schnell, und Bjartakis Wutschrei, als ihr kleiner Liebling von euch ins Vergessen geschickt wurde, war kaum zu überhören.« Die Alte rieb sich die Hände und kicherte hämisch. »Ich muss ja sagen, dass ich allein dafür schon geneigt bin, Milde walten zu lassen. Aber rechnet euch nicht zu viel aus. Ihr könnt froh sein, dass ihr überhaupt noch lebt. Die meisten ungebetenen Besucher landen bei uns entweder direkt am Bratspieß oder werden zu Pilzdünger und Fischfutter verarbeitet.«


  Rian schluckte. Sie hatte nicht den Eindruck, dass die Trollin log oder übertrieb. Gastfreundlichkeit wurde hier wohl eher kleingeschrieben.


  Die Augen der Alten funkelten. »Ja, du tust gut daran, ein wenig Angst zu haben, Kind. Noch seid ihr nicht aus dem Schneider, und so, wie ich die Dinge sehe, habt ihr ganz andere Probleme. Ihr seid mit einem Boot aus dem Süden gekommen und folgt dem kalten Strom. Ihr dürftet einen triftigen Grund dafür haben, denn eine solche Reise macht man nicht zufällig, und ihr Ziel sucht man nicht ohne Not auf, Wohin wollt ihr also? Nach Asgard? Jotunheim? Hel? Aber nein, Hel kennt ihr schon oder zumindest das Land, zu dem es gehört. Ich kann den Schatten förmlich an euch riechen.«


  »Wir wollen zum Weltenbaum«, antwortete Rian in der Hoffnung, dass die Alte dann aufhören würde, über die Schatten zu reden. David runzelte die Stirn, sagte aber nichts.


  »Sieh an, sieh an. Die Vögelchen wollen zu einem großen Baum, aber wohl kaum, um sich dort ein Nest zu bauen, oder?«


  »Was wir dort wollen, geht dich nichts an«, sagte David und verschränkte die Arme. »Aber du solltest uns besser nicht aufhalten, denn wir haben eine wichtige Aufgabe.«


  »Soso, soso. Tssss. Die Überraschungen nehmen gar kein Ende. Und was für eine Aufgabe ist das? Wer hat sie erteilt?«


  »Fanmór.«


  »Ha! Fanmór!« Die Alte zog geräuschvoll hoch und spuckte auf den Boden. »Dass ich nicht lache. Warum sollte der alte Riese zwei solche Jungspunde wie euch ausgerechnet zu Yggdrasil schicken? Das ist eine Reise für Helden, nicht für Kinder!«


  Rian spürte, wie Wut in David hochkochte und er zu einer hitzigen Entgegnung ansetzte. Hastig legte sie eine Hand auf seinen Arm. Ihre Blicke begegneten sich, und David presste die Lippen zusammen. Er sah zu Boden und versank in eisigem Schweigen.


  »Das mag sein«, sagte Rian daraufhin, wieder an die Alte gewandt, »aber wie die Menschen sagen, erfordern ungewöhnliche Umstände manchmal ungewöhnliche Maßnahmen. Darum haben wir uns darangemacht, diese Aufgabe zu erfüllen.«


  Die Alte neigte den Kopf ein wenig zur Seite und musterte Rian aufmerksam. »Das klingt nicht unbedingt, als hättet ihr Fanmór vorher um seine Meinung gefragt, falls ihr wirklich etwas mit ihm zu tun habt.«


  Rian zog leicht die Schultern hoch und lächelte schief. Tatsächlich lag die Alte nicht ganz falsch, denn ihren Auftrag hatten sie mehr oder weniger durch Erpressung erhalten.


  »Gut, gut. Ihr gefallt mir immer besser. Fanmór ... Es hat sicher schon schlechtere Herrscher gegeben, aber er hat für mein Empfinden die Finger in zu vielen Sachen, will zu vieles kontrollieren. Alles wissen, alles können, alles beherrschen. Ha!« Wieder glommen ihre Augen. »Nur Trolle beherrschen Trolle. Mit allen anderen gibt es Verhandlungen und Vereinbarungen, aber keiner kann uns etwas befehlen.«


  »Ist das der Grund, warum ihr sein Gebot der Weltentrennung ablehnt?«, fragte Rian neugierig.


  Die Trollin zog die Stirn zu tiefen Runzeln zusammen. »Wer sagt, dass ich das Gebot ablehne? Es war eines der wenigen schlauen Dinge, die jemals von ihm gekommen sind! Aber die Jungtrolle da, die tanzen mir auf der Nase herum, als ob sie glaubten, ich wüsste das nicht. Als ob die Strafe nicht früher oder später jeden ereilen würde. Dabei gibt es nichts, aber auch gar nichts, was im Unterland ohne mein Wissen geschieht.« Gewittergrollen klang aus ihrer Stimme, und die jungen Trolle zuckten sichtlich zusammen. »Lange habe ich gedacht, ihr würdet schon von selbst schlau, aber es musste erst etwas passieren, ehe ihr begriffen habt. Na, vielleicht lernt ihr daraus ja endlich, dass etwas hinter dem steckt, was die alte Volistaki sagt.«


  »Ja, Altmutter«, murmelten die Trolle kleinlaut.


  Erstaunt musterte Rian sie, ehe ihr Blick zur Altmutter zurückkehrte, »Was ist denn geschehen, wenn ich fragen darf?«


  »Verloren haben sie sie«, zischte die Alte. »Verloren! Vier unserer Kinder ... verloren!«


  »Verloren?«


  »Sie sind ausgebüxt. Weggelaufen, alle zusammen, weil sie Menschenkram sehen und Menschenkram erleben wollten. Aber während die hier wiedergekommen sind«, sie deutete mit ihren langen Fingern auf die Jungtrolle bei David und Rian, »haben sie die anderen allein gelassen. Und jetzt sind sie fort! Keiner von ihnen ist wiedergekommen. Keiner!« Ihre Stimme war zu einem wütenden Kreischen angestiegen, und einen Moment schoss ihr Blick mörderische Blitze auf die Trolle, ehe sie langsam den Kopf senkte. »Wahrscheinlich werden wir sie nie wiedersehen. Und wofür? Für ein wenig Spaß mit lustigem Menschenkram.« Bitterkeit troff aus ihren Worten.


  »Sie sind bei den Menschen geblieben?«


  Die Alte schüttelte den Kopf. »Nicht freiwillig, das ist sicher. Niemand von uns bleibt freiwillig oben, nur die, die nicht mehr runter dürfen wie Bjartaki. Sie hat einmal zu oft gegen unsere Gebote verstoßen. Aber kein Unterland-Troll setzt sich freiwillig länger der Sonnengefahr aus. Andere Trolle leben im Wald oder auf Bergen, aber im Sonnenlicht stirbt unsere Art. Es härtet unsere Haut, außen wie innen, und wir ersticken, oder unsere Herzen bleiben stehen.«


  Nicht gerade eine Todesart, die ich jemandem wünschen würde, dachte Rian.


  »Niemand bleibt freiwillig so lange oben, wie sie schon weg sind«, fuhr die Alte fort. »Aber wir können sie nicht suchen. Hier in der Gegend sind sie nicht mehr, das haben wir herausgefunden, und weiter können wir nicht weg, ohne dass es zu gefährlich wird.«


  Rian fuhr sich durch das Haar.


  »Wir kennen uns bei den Menschen ein wenig aus und können uns gefahrlos an der Oberfläche bewegen«, sagte sie. »Wenn ihr uns bei unserem Auftrag weiterbringt, könnten wir euch vielleicht bei dieser Sache helfen.«


  Die Alte hob den Kopf ein wenig und sah sie zwischen den Zotteln hindurch an.


  »Das hoffe ich doch«, knarrte sie und kniff die Augen zusammen. »Was glaubt ihr, warum ich euch sonst am Leben gelassen habe?«


  Noch immer recht kleinlaut, kauerten die fünf Trolle auf dem Boden der Hütte, zwischen den beiden Lagern, auf die David und Rian sich gesetzt hatten. Der Orangene, der zuvor so angriffslustig geschaut hatte, wirkte am kläglichsten. Zu einer Kugel zusammengerollt, hielt er ein Stück Pilz in der Hand und presste und drückte daran herum, als könne das ihm Trost bringen.


  »Das Ganze is’ jetz’, ich weiß nich’, vielleicht sechs Tage her«, sagte Mikkilik, der sich selbst »Mik« nannte. »Wir waren mal wieder auf Tour ... Na ja, es is’, wie’s die Alte gesagt hat: Menschenkram holen halt. Als wir in ’nen Ort kamen, wo wir uns sonst immer rumtreiben, kam grad ’n Bus an, und da kam einer auf die Idee, doch mal rüber in die Stadt zu fahren. Is’ ja nich’ mal ’ne Stunde, und es is’ ja noch so, dass die Nächte nich’ wirklich kürzer als die Tage sind und man noch zu ’ner guten Zeit da ankommt.«


  »Kannst ruhig zugeben, dass das deine Scheißidee war«, knurrte Jolkvart alias »Jok«.


  »In dem Moment hastes aber nich’ als Scheißidee gefunden«, brauste Mik auf. Jok hob beschwichtigend die Hände und zog den Kopf ein.


  »Jedenfalls, wir ham den Bus genommen, und inner Stadt sind wir dann endlich mal in so ’n Kino mit richtig großer Leinwand und gutem Sound gegangen, den neuen Horrorstreifen gucken.«


  »So geil!«, schwärmte Jackie.


  Mik sah sie an, und sie schloss den Mund wieder.


  »Dann sind wir noch in so ’ne Spielhalle, haben ein wenig mit Lasergewehren rumgeballert. Bo hier is’ echt ausgerastet da drin. Als die um Mitternacht zugemacht haben, wollten die anderen vier noch in ’ne Kneipe. Aber ich hab gesagt, dass wir den letzten Bus kriegen müssen, weil’s mit dem ersten Bus am Morgen vielleicht schon hell is’, ehe wir zu Hause sind. Die anderen ham gesagt, der Frühbus würd’ bestimmt auch noch reichen, und falls es doch schon zu hell wär’, wenn der fährt, täten sie sich halt über den Tag im Bahnhof rumdrücken oder ’n Zimmer innem Hotel nehmen. Solang wir nich’ im direkten Licht sind, geht’s ja einigermaßen mit der Sonne; is’ zwar unangenehm und so, bewegen wird schwerer, aber es geht. Also hab ich gesagt: ›Macht, was ihr wollt‹, und wir fünf sind gegangen.«


  Er ließ den Kopf hängen. »Sie sind bis heute nich’ zurückgekommen.«


  Rian nickte. »Wisst ihr denn, in welche Kneipe die anderen noch wollten?«


  Die Trolle schüttelten die Köpfe. »Nee«, antwortete Mik. »Wussten sie ja selbst nich’. Aber wir hatten da welche gesehen, wo fett Musik lief, und ich glaub, zu einer von denen wollten die.«


  »Damit lässt sich ja vielleicht sogar etwas anfangen. Allerdings ... ihr seid ja wahrscheinlich nicht in euren wahren Gestalten durch die Stadt gelaufen, oder?«


  »Nee, natürlich nich’. Obwohl du an manchen Abenden so schräge Gestalten rumlaufen siehst, da würden wir auch nich’ auffallen. Aber trotzdem, nee.«


  »Könnt ihr uns beschreiben, wie die Verschwundenen ausgesehen haben?«


  »Na ja ... es waren zwei Jungs, Lassan und Murtik, und zwei Mädels, Umili und Mieli. Lassan ... er is’ so ungefähr so groß wie Jok eigentlich, aber als Mensch macht er sich größer, und er hat so schwarze lange Haare ...« Mik wirkte zunehmend ratlos, während er versuchte, das Aussehen der Trolle zu beschreiben.


  »Ich könnte sie zeichnen«, warf Jackie schließlich ein.


  Rian klatschte in die Hände. »Das wäre großartig! Dann könnten wir die Bilder benutzen, um andere Leute zu fragen, ob sie sie gesehen haben!«


  Sie holten die Spielschachteln aus der Ecke und durchsuchten sie, bis sie einen Block mit Punktetabellen und einen Stift fanden. Auf den Rückseiten der Blätter begann Jackie, die Gesichter der Vermissten aufzuzeichnen. Unter die Ergebnisse, die von den meisten Trollen als treffend anerkannt wurden, schrieb Rian jeweils die Namen. Sicherheitshalber fertigte sie auch Skizzen ihrer wahren Gestalten an. Rian nahm sie alle an sich und wollte zu einem Bewahrungszauber ansetzen, als sich die Metallbänder an ihren Handgelenken zusammenzogen. Sie stöhnte auf.


  »Die Armbänder müssen aber auf jeden Fall weg, ehe wir gehen«, forderte sie fest. »Sonst können wir bei den Menschen nicht viel ausrichten.«


  »Klaro«, sagte Mik. »Ihr werdet die Dinger los, sobald wir euch über die Grenze gebracht ham. Und wenn ihr mit unseren Freunden wiederkommt, bekommt ihr se auch nich’ wieder verpasst.«


  »Das will ich hoffen!« Rian war froh, dass sie die Altmutter davon hatten abbringen können, einen von ihnen beiden als Geisel dazubehalten. Stattdessen hatte die Alte einen Bannfluch auf sie gelegt, der sie nach sieben Tagen hierher zurückziehen würde.


  »Ein Tipp übrigens«, sagte Bo und entrollte sich. Seine Stimme klang erstaunlich weich, und Wasser schimmerte in seinen Augen. »Die da«, er tippte auf Umilis Bild, »is’ die Tochterstochter der Altmutter. Wenn ihr die nich’ findet, braucht ihr eigentlich gar nich’ mehr wiederzukommen.« Er wischte sich über die Augen und fuhr leiser fort: »Und sollte ihr jemand was angetan haben ... dann macht den platt! Hört ihr? Plattplattplatt!«


  Erleichtert sog Rian die frische Nachtluft ein, die ihr entgegenschlug. Sie befanden sich am oberen Ende der Höhle, da, wo der Fluss in den Berg hinein verschwand, um dann in die Anderswelt zu stürzen. Über ihnen schimmerten die Sterne an einem klaren Himmel, und auf den Büschen lagerte sich knisternd Reif an. Vor Rian stand eine Tasche mit einem Teil ihrer beider Kleidung, die ihnen von der Altmutter zurückgegeben worden war.


  Auffordernd hielt Rian Mik die Arme hin. Der Troll nahm einen Weidenzweig aus seiner Hose, zog murmelnd einen Kreis in die Luft und berührte dann mit der Spitze das Metall. Die Spange öffnete sich und fiel zu Boden. Mit dem gleichen Ritual löste er auch Rians zweite Spange und Davids Bänder.


  »Ich wünscht’, ich könnt’ mitkommen«, murmelte er und steckte die Rute weg. »Aber wir dürfen nich’, oder wir brauchen uns gar nich’ mehr im Unterland blicken zu lassen.«


  »Das käme vermutlich darauf an, ob wir Erfolg haben«, meinte Rian. »Wer im Triumph zurückkehrt, wird selten gefragt, ob er eine Erlaubnis hatte.«


  »Vielleicht habt ihr recht ... aber die Alte hat jetz’ schon ’n Auge auf uns, und wenn sie uns beim Abhauen erwischen würde, wären wir vermutlich schneller Grilltrolle, als uns lieb is’. Na ja ... ich drück euch jedenfalls die Daumen.« Er hob beide Hände und quetschte seine Daumen so sehr ein, dass Rian Angst hatte, sie könnten brechen. Dann wandte er sich um und verschwand wieder in der Höhle.


  Die Zwillinge fanden dank Miks Beschreibung schnell den Weg zur nächsten Ortschaft und warteten dort auf den Bus. Tagsüber gab es hier eine Pendelverbindung, die in der Nacht allerdings für mehrere Stunden aussetzte.


  »Irgendwie sind sie mir ja sympathisch«, meinte Rian, nachdem sie in einem der Busse Platz genommen hatten, und malte Muster auf das beschlagene Seitenfenster neben ihrem Sitz.


  »Du meinst hoffentlich nicht die Unterland-Trolle allgemein«, meinte David. »Ihre Altmutter zumindest geht mir ziemlich gegen den Strich. Sie ist keinen Deut besser als unser Vater, was den Drang zur Kontrolle betrifft.«


  »Und genau deshalb kann ich die Jungtrolle so gut verstehen«, sagte Rian mit einem Lächeln. »Sie sind wie wir, nur noch ein wenig unverfrorener, findest du nicht? Sie haben es einfach gemacht. So wie Pirx.«


  »Nur ist Pirx immer zurückgekommen, und er hat sich nie erwischen lassen.«


  »Aber gewusst hat Fanmór es trotzdem.«


  »Vermutlich. Was bei einem Pixie durchgeht, hätte er bei seinen eigenen Kindern aber sicher nicht so einfach übersehen.«


  Rian seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht.« Ihre Gedanken glitten zu dem quirligen Pixie mit den Igelstacheln und der roten Mütze und von dort zu ihrem anderen Begleiter auf ihren vorherigen Ausflügen, dem ruhigen Grog. Sie vermisste die beiden. Während sie und David nach Norden aufgebrochen waren, hatten sie sich auf die Spur des Getreuen gesetzt. Irgendwoher hatte Regiatus erfahren, dass die Dunkle Königin begann, Kraftknoten nach einem bestimmten System besetzen zu lassen. Die vier Knoten, die bereits besetzt waren, hatten dem Getreuen erlaubt, aus eigener Kraft ein Tor ins Schattenland zu öffnen. Käme der fünfte Knoten hinzu, bestand die Gefahr, dass der Verhüllte und Bandorchu ein stabiles Tor erschufen, das in beide Richtungen durchschritten werden konnte.


  Daher hatten sich die Elfen getrennt, und während David und Rian weiter auf der Spur des Lebensquells blieben, um den Elfen die Unsterblichkeit zurückzubringen, hatten Pirx und Grog sich auf den Weg gemacht, den Getreuen zu suchen.


  »Wo die beiden wohl im Moment sind?«


  Ihr wurde erst bewusst, dass sie die Frage laut ausgesprochen hatte, als David darauf antwortete. »Ich kann nur für sie hoffen, dass es dort wärmer ist. Grogs Haare würden hier einfrieren und abbrechen.«


  Rian lachte auf. »Vielleicht. Aber die Trolle scheinen das Problem ja auch nicht zu haben. Sein Haarkleid würde ihn vermutlich sogar angenehm warm halten, was wir nur mit Mänteln und Magie schaffen.«


  »Na gut, dann hoffen wir einfach, dass er es sich nirgendwo ankokelt.« David grinste, und Rian kicherte.


  Nach etwa einer Stunde Fahrt erreichten sie die Stadt. Sie war kein Vergleich zu Paris oder München, aber für schwedische Verhältnisse wohl groß. Rian hatte in einem Reiseführer gelesen, dass selbst Stockholm nur eine dreiviertel Million Einwohner hatte. Die drei größten Städte des Landes und ihr jeweiliges Umland machten zudem zusammen bereits ein Drittel der gesamten Einwohnerschaft Schwedens aus. Da blieb nicht mehr viel für die riesige restliche Fläche übrig.


  Das erklärte vielleicht auch, warum die Anderswelt ihre Tore hier offener halten konnte, ohne große Gefahren einzugehen – in einer Gegend, in der im Schnitt nicht mal zwanzig Menschen auf einem Quadratkilometer lebten, war die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Begegnung recht gering. Die Jungtrolle waren auch nur in ihre Misere geraten, weil sie absichtlich die Nähe der Menschen gesucht hatten.


  David und Rian nahmen sich zunächst ein Zimmer in einem Hotel, da die Kneipen ohnehin erst am Abend öffnen würden. Kaum waren sie eingezogen, ließ Rian bereits warmes Wasser in die Badewanne und glitt mit einem Liebesroman und einigen Pralinen, die sie am Busbahnhof gekauft hatte, in das Wasser, um es für die nächsten zwei Stunden nicht mehr zu verlassen. David duschte, sah fern und leerte die Minibar von Chips und Erdnüssen.


  Am Spätnachmittag machten sie sich auf, um die Stadt zu erkunden. Sie besorgten sich an der Rezeption einen Stadtplan und erkundigten sich nach Kinos, Spielhallen und Musikkneipen. Das Angebot war begrenzt und das Gebiet, in dem sie sich würden umschauen müssen, nicht besonders groß. Das meiste lag auf Höhe des Hauptbahnhofs in dem weniger als einen halben Kilometer breiten Streifen zwischen Bahnlinie und Fluss.


  Sie folgten einer breiten Allee, an deren Seiten und auf dem Grünstreifen zwischen den Fahrbahnen lange Baumreihen standen. Es waren Birken, die aufgrund der nordischen Kälte um diese Jahreszeit noch immer kahl waren. Auch in der Innenstadt war nahezu jede Straße oder Gasse mindestens an einer Seite mit Birken gesäumt. Das helle Leuchten ihrer Rinden im Licht der Frühlingssonne prägte das Bild der Stadt ebenso wie die niedrigen, meist karmesinroten oder weißen historischen Häuser. In den Parks und an der Uferpromenade lag teilweise noch Schnee, und das Weiß hielt sich selbst auf dem Dach der gotischen Kathedrale.


  Rian genoss den Spaziergang im Sonnenlicht. Die klirrende Kälte machte die Luft klar, und überall roch es wegen der vielen Bäume nach Frische und Natur. Die Häuser waren für ihren Geschmack allerdings zu schlicht, mit nordischem Pragmatismus und einer Neigung zu klaren Linien erbaut, die ihrer Vorliebe für Schnörkel und Verzierungen widersprach.


  Schließlich kamen sie an dem Kino vorbei, das Mik gemeint haben musste. Es war ein typisches Multiplex, das jedoch von einem historischen Gebäude umrahmt war. Eine rote Neonreklame prangte auf dem Vordach über dem Eingang, und große Plakate bewarben die Filme, die gerade im Programm waren oder als Nächstes anliefen. Rian betrachtete sie.


  »Keine Nachtvorstellungen«, stellte sie fest. »Also sind unsere Vermissten nicht hierher zurückgekommen.«


  »Obwohl ein Kino vermutlich ein sehr guter Schlafplatz für sie wäre«, ergänzte David. »Aber die letzte Vorstellung endet vor Mitternacht, und da waren sie noch in der Spielhalle oder gerade erst rausgegangen. Ich glaube nicht, dass wir hier etwas erfahren.«


  Rian nickte und deutete die Straße hinunter. »Sie könnten in der Spielhalle dort unten gewesen sein. Fragen wir doch einmal nach, ob jemand sie gesehen hat. Um diese Zeit sind die Leute von der Spätschicht vielleicht schon da.«


  Sie schlenderten die Straße hinunter, bis sie einen Eingang erreichten, über dem in kräftigen Lettern Megazone geschrieben stand. Mit zweifelndem Blick sah Rian durch die Tür.


  »Billardtische und Spielautomaten. Sagte Mik nicht etwas von Laserschießen?«


  David zeigte auf einen Schriftzug. »Laserdome. Klingt das nicht passend?«


  Sie traten ein und wurden von der verwirrenden Klangfülle unzähliger Spielautomaten empfangen. Überall blinkte und blitzte es, kleine Melodiefetzen und andere Geräusche untermalten das Geschehen an den Geräten. Es wurde geschossen und gefahren, Bälle sausten durch komplizierte Aufbauten, und ein Metalltisch mit unzähligen kleinen Löchern lud dazu ein, Pucks reibungsfrei über ein aufgebautes Luftkissen in das Tor eines Gegners zu treiben.


  Weiter hinten im Raum und durch eine niedrige Mauer abgetrennt, standen mehrere Billardtische. Zwischen den beiden Bereichen gab es Tische und Stühle und einen Tresen, an dem man Essen kaufen und für die Nutzung der Billardtische zahlen konnte. Hinter dem Tresen saß ein junger Mann. Rian ging zu ihm und zeigte ihm die Bilder.


  »Klar waren die hier«, erinnerte er sich. »Da war noch so einer in Militärkluft dabei, mit orangefarbenen Haaren, die nach allen Seiten standen. Der hat da drin einen nach dem anderen abgeschossen. Wahnsinnige Punktzahl! Aber die waren alle nicht schlecht. Die anderen Spieler haben teilweise ziemlich dumm geschaut, weil sie meinten, das wären Profispieler, die ihnen den Spaß verderben. Aber man kann nicht immer gewinnen, oder?« Der Junge lächelte und hob die Schultern. »Soweit ich weiß, sind die alle zusammen gegangen, als wir Schluss gemacht haben. Sie haben aber noch eine Weile vor der Tür diskutiert, glaube ich ...«


  »Angeblich wollten sie zu einer Kneipe mit Musik«, warf David ein. »Fällt dir da eine ein?«


  »Hm, um die Uhrzeit gibt es in dieser Gegend nicht mehr viele offenen Kneipen, eigentlich nur noch die Diskos. Da wäre das ›Invito‹, aber das passt nicht recht zu ihnen, denke ich. Dann das ›Rex‹ im Rathaus oder das ›X3M‹, wenn man es richtig voll und laut mag. Die haben alle bis zur Sperrstunde offen.«


  »Wann ist die?«, fragte der Prinz.


  »Um zwei Uhr wird alles dichtgemacht, danach laufen höchstens noch private Sachen, Studentenpartys und so.«


  Rian hielt ihm eine Visitenkarte des Hotels hin. »Falls du wirklich noch etwas erfährst, hinterlasse einfach eine Nachricht für Rian und David Bonet.«


  »Mach ich«, sagte er und nahm die Karte. »Mein Name ist übrigens Peter Lindell – damit ihr wisst, von wem die Nachricht ist.«


  Weil das »Rex« praktisch gegenüber der Spielhalle war, versuchten sie dort zuerst ihr Glück. Dumpf klangen die Bässe aus dem Obergeschoss, während vom Keller gelegentlich Schlagermusik hochschwappte, wenn jemand die Tür öffnete. Es dauerte eine Weile, bis die Geschwister ihre Befragung der Stammgäste beendet hatten – wobei sie den Schlagerkeller erst gar nicht betraten –, und am Ende verlief die Suche in diesem Haus ergebnislos. Auch im »Invito« hatten sie nicht mehr Glück.


  Sie ließen sich den Weg zum »X3M Club« erklären, der auf der anderen Seite der Innenstadt lag. Es war nun bereits eine Weile dunkel, und als sie aus dem Restaurant traten, spürte Rian, dass die Luft merklich abgekühlt hatte. Sie hob die Nase und atmete tief ein. Es roch nach Schnee.


  Eine Weile gingen die Zwillinge schweigend nebeneinanderher. Rian warf immer wieder Blicke in die Schaufenster, an denen sie vorbeikamen – Kleidung, Schmuck, Bücher, DVDs und großflächige Fernseher luden dazu ein, Geld auszugeben. Nicht zum ersten Mal stellte die Elfe fest, dass sie mit den Trollen mitfühlte. Auch sie faszinierte das schnelle Leben der Menschenwelt, der Glanz und Glitter, auch wenn er oft falsch war. Aber das war sie als Elfe gewohnt – kaum etwas, das sie umgab, war jemals echt gewesen. Und warum auch? Warum sollte man sich seine Welt nicht so formen, wie sie einem gefiel, wenn man es konnte?


  Das Verschwinden der Trolle blieb ein Rätsel. Wären sie bei ihrem dritten oder vierten Besuch in der Stadt geblieben, hätte Rian vermutet, dass sie des Unterlandes überdrüssig geworden waren und Möglichkeiten gefunden hatten, auch im Sonnenland zu leben. Aber nicht beim ersten Mal.


  »Was machen wir, wenn in diesem Club auch niemand etwas weiß?«, fragte Rian.


  David stopfte die Hände in die Taschen seiner hellen, wollgefütterten Lederjacke. »Dann fragen wir, ob sie noch andere Clubs kennen. Und wenn die uns auch nicht weiterbringen, klappern wir morgen den Bahnhof und die Hotels ab.«


  Rian nickte. Es klang nach einem guten Plan.


  »Wir sollten allerdings auch überlegen, was wir tun, falls wir die Trolle nicht finden«, fuhr er fort. »Wir müssen auf jeden Fall Nadja anrufen und dafür sorgen, dass Fanmór Nachricht erhält.«


  Rian musterte David von der Seite. Er hatte die Schultern etwas hochgezogen und den Kopf gesenkt, als wolle er sich gegen eine Kälte schützen, die in Wirklichkeit in seinem Inneren herrschte.


  »Mach dir nicht so viele Sorgen, David«, sagte Rian. »Wir schaffen das schon. Wir haben noch alles geschafft, was wir uns vorgenommen haben – vielleicht auch deshalb, weil wir nie Zweifel hatten. Also, wirf die Zweifel über Bord. Sie können nicht helfen, aber sehr behindern.«


  David presste kurz die Lippen zusammen, dann hob er den Kopf und straffte die Schultern. »Du hast recht. Machen wir uns dann Gedanken über weitere Schritte, wenn es so weit ist.«


  Das war nicht ganz, was Rian gemeint hatte, aber es war gut genug.


  Zum Glück waren Davids Sorgen zumindest zum Teil unbegründet. Der »X3M Club« war, wie um diese Zeit an einem Samstag zu erwarten, bereits zum Bersten voll. An den Garderoben tat sich nicht viel, denn so spät kamen nur noch wenige, und nur wenige gingen wiederum bereits so früh. Damit konnten die Zwillinge gleich ihre Zeichnungen vorlegen, und tatsächlich erkannte ein Garderobenmädchen sofort einen der Trolle.


  »Er hat versucht, mich in den Po zu kneifen«, berichtete sie unter leichtem Erröten, das fast vermuten ließ, dass sie es mehr als Kompliment denn als Frechheit nahm. »Ja, er war mit noch ein paar Leuten zusammen. Die da könnten dabei gewesen sein. Sie waren bei den Letzten, die gegangen sind, wir haben sie fast rausfegen müssen. Sie haben mit ein paar Studenten Wetttrinken gemacht und alles bezahlt. Die müssen ganz schön viel Geld dabeigehabt haben, wenn man bedenkt, wie angesäuselt sie waren. Und sie waren schwer entschlossen, weiterzufeiern, weil ja noch keiner unter den Tisch getrunken war.«


  »Hast du eine Ahnung, wo sie hin wollten?«


  Die Frau rieb sich mit einem Finger über die Wange und schaute zur Seite. »Irgendwo in einer der Studentengegenden sollte noch eine Feier sein. Mal überlegen ... Marienhem, glaube ich. Aber mehr habe ich nicht mitbekommen.«


  »Vielen Dank! Den Rest können wir vielleicht auf anderem Weg erfahren.«


  Sie gaben der Frau ein großzügiges Trinkgeld und machten sich auf den Weg zurück zum Hotel. Dort angekommen, warfen sie sich auf die Couch, plünderten erneut die Minibar und zogen Resümee.


  »Wir sind jedenfalls schon einen Schritt weiter«, stellte David fest.


  »Und beim nächsten kann uns vielleicht Peter helfen«, ergänzte Rian. Der Erfolg hatte ihre Laune deutlichgehoben, und Sekt und Marabou-Schokolade taten ein Übriges – auch wenn der Sekt alkoholfrei war. »Wir sollten morgen gleich zur Spielhalle gehen und schauen, ob wir seine Adresse herausfinden, oder dort auf ihn warten. Ich bin sicher, dass ich dich an diesem Schwebepuktisch schlagen kann!«


  »Im Traum nicht!«, antwortete David lachend.


  Die Suche nach Peter erübrigte sich. Als sie am nächsten Morgen die Bestellung für ihr Frühstück aufgeben wollten, teilte ihnen die Rezeptionistin mit, ein junger Mann warte in der Lobby auf sie. Sie beschlossen, doch das Frühstücksbuffet zu nutzen, zogen sich an und gingen hinunter.


  Es war Peter Lindell. Mit ernstem Gesicht saß er in einem der Sessel und hielt eine Zeitung in der Hand, die er ständig auseinanderund wieder zusammenrollte. Als er die Zwillinge sah, sprang er auf, als habe er auf einer Spiralfeder gesessen.


  Rian ging mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zu. »Peter, guten Morgen! Hast du irgendetwas Neues gehört?«


  Der junge Mann nickte langsam. »Ja. Aber ... schaut am besten selbst.« Er rollte die Zeitung auf und deutete auf einen Artikel.


  »Rätselhafter Leichenfund am Nyalasee«, las Rian vor. »Gestern fanden Angler auf dem Weg zum Nyalasee in einem Gebüsch am Wegrand die Leiche eines jungen Mannes. Sie alarmierten sofort die Polizei ... hmhmhmhm ... konnte den Todeszeitpunkt nicht feststellen, da die Leiche eine seltsame Verhärtung der Haut zeigte. Die Ursache dafür ist unbekannt. Der Tote konnte bislang nicht identifiziert werden ... vermutlich Student ... Die Polizei bittet um die Mithilfe der Bevölkerung ...«


  Sie runzelte die Stirn, drehte die Zeitung herum und starrte auf die Skizze, die dort abgebildet war. Kälte breitete sich in ihrem Magen aus, als sie zu David aufblickte. »Es ist Murtik«, stellte sie fest.


  10 Geflügelte Worte


  Es gab nicht mehr viele Dinge, die Ainfar verborgen blieben, und so konnte er bald selbst erleben, dass die Gerüchte stimmten, von denen die Schwanenfrau Branid ihm erzählt hatte. Die Leichtigkeit, mit welcher Bandorchu die Energien des Landes an diesem Tag aufsog, bewies, wie sehr es bereits ihre Heimat war. Augenblicke später griff sie hinaus, um mit nicht mehr als einer Handbewegung die Realität aufzureißen. Wabernd hing eine bläulich schimmernde Wunde in der Luft, von der Königin ins Gewebe des Schattenlandes geschlagen. Sternglitzernde Schwärze füllte ihre Mitte aus, während der Spalt sich weitete und zu einem grauen, gestaltlosen Nichts verblasste.


  Ein Portal in eine andere Welt.


  Wie oft musste sie das schon gemacht haben, dass sie inzwischen kaum noch Konzentration dafür benötigte? Wie mochte es am Anfang gewesen sein, als sie jeden Schritt des Loches durch die Welten mit all ihren Sinnen hatte ertasten müssen? Jeden Fehltritt musste sie damals mit Energien bezahlen, über die sie noch nicht in diesem Überfluss verfügt hatte, wie sie es jetzt anscheinend tat?


  Woher kam eigentlich diese Kraft? Allein aus den Seelen? Oder hatte sie noch andere Quellen?


  Das ungeformte Grau geriet in Bewegung, und für Augenblicke glaubte Ainfar, Umrisse erkennen zu können. Ein breiter Fluss, eine Brücke, getragen von dünnen Seilen an schlanken Pfeilern, eine gepflasterte Promenade. Dann trat eine kleine Gestalt hindurch, die Ainfar als den Kau erkannte – dünne Spinnenglieder, spitz aufragende Ohren und glitzernde dunkle Augenschlitze. Er schleifte einen dunklen Sack hinter sich her, von dem der Tiermann gehofft hatte, ihn nicht zu bald wiedersehen zu müssen. Wie beim ersten Mal zuckte der Stoff unter den Versuchen der gefangenen Seelen, ihrem Schicksal zu entkommen.


  Bandorchu trat vor und streckte ihre Hand aus, ein gieriges Glitzern in den Augen. Der Kau duckte sich ein wenig, als könne die Bewegung ihn aus dem Einfluss ihrer Macht bringen, und hielt ihr bereitwillig den Sack entgegen. Sie nahm ihn mit einem grazilen Neigen des Kopfes entgegen und entspannte sich wieder. Ihre Beute war sicher.


  Das schemenhafte Bild wurde erneut verdeckt, und reine Dunkelheit schien durch das Tor in den Raum zu dringen, die sich im nächsten Moment zur schwarz verhüllten Gestalt des Getreuen materialisierte. Er trat auf die Königin zu und verbeugte sich tief.


  »Unser Einsatz war erfolgreich«, berichtete er mit der gewohnten heiseren Stimme, die er in Gegenwart anderer stets benutzte. »Der vierte Knotenpunkt steht unter unserer Kontrolle. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es Euch freisteht, in der Welt der Sterblichen zu wandeln, meine Königin.«


  Bandorchu trat einen Schritt vor, und ihre aufgerichtete Gestalt reckte sich noch ein wenig mehr. Sanft umschmeichelte ihr hüftlanges goldblondes Haar ihre schlanke, in ein blütenweißes Gewand gehüllte Gestalt, und die Aura der Macht umflorte sie wie ein sichtbares Glühen.


  »Ich werde dort nicht nur wandeln, ich werde herrschen«, sagte sie mit einer Bestimmtheit in der Stimme, die keine Zweifel zuließ. »Es gibt nichts, was diese Sterblichen mir entgegensetzen können, wenn ich erst in ihre Welt komme. Sie werden mir dienen dürfen, um meine Kräfte zu mehren für mein eigentliches Ziel ...« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Aber zu mehr als interessanten Spielzeugen taugen sie nicht.«


  »Wir sollten den Löwen nicht häuten, ehe er erlegt ist, wie man hier gelegentlich sagt«, warf der Getreue ein. »Auch wenn ich keine Zweifel habe, dass die Jagd erfolgreich sein wird. Ich werde Cor und den Kau nach Süden zum fünften Knotenpunkt schicken, um den genauen Ort zu finden, an dem die beiden nördlichen Linien sich treffen. Sie werden dafür sorgen, dass alles für uns vorbereitet wird, während unsere Verbündeten sich auf der Insel in einem Dorf nahe dem Vulkan sammeln. Ich selbst will abwarten, bis die Wellen der Übernahme hier abgeklungen sind und sie mit Sicherheit nicht mehr rückgängig gemacht werden kann – auch um sicherzugehen, dass Fanmór nichts davon erfährt und sich weiter in Sicherheit wähnt, bis wir den fünften Knoten besetzt und das Tor aufgerissen haben.«


  »Vergiss nicht das Mischblut«, sagte Bandorchu scharf. »Sie ist ebenso wichtig. Sie wird mir den Übergang erleichtern. Bring sie endlich her, wie du es versprochen hast!«


  Der Getreue neigte den Kopf. »Das war meine Absicht. Ihre Heimat liegt sozusagen auf dem Weg. Alebin hat mir bestätigt, dass Fanmór nicht geneigt ist, die Zwillinge wieder gehen zu lassen, nachdem Dafydd in solche Gefahr geraten ist. Sie werden mir also nicht mehr in die Quere kommen.«


  »Gut. Bring mir die Frau, und dann können wir den Anbeginn des neuen Zeitalters feiern, bevor du dich zum letzten Knotenpunkt aufmachst.« Ein leises Schnurren schwang in ihrer Stimme mit.


  Der Getreue atmete hörbar ein. Das Versprechen, das in ihren Worten lag, ließ ihn offensichtlich nicht unberührt.


  »Ich lebe darauf hin.« Er hob eine Hand an die Brust und verneigte sich erneut, ehe er sich zum Kau umwandte und diesen mit einer herrischen Geste zurück durch das Tor scheuchte. Kaum war die Gestalt des Kobolds verschwunden, folgte auch er. Die Ränder des Tores waberten und stürzten schließlich mit dem Geräusch einer im Sturm zugewehten Tür aufeinander.


  Einen Moment sah sie noch reglos auf die Stelle, an der die Portalwunde geklafft hatte. Dann drehte sie den Kopf, bis ihr Smaragdblick auf Ainfar fiel. Sie lächelte, hob ihn vorsichtig von der Ablage, auf der sie ihn abgesetzt hatte, und hielt ihn auf Augenhöhe.


  »Bald werden wir aus dieser Welt der Schatten entkommen, mein kleiner Silberschatz«, murmelte sie. »Und dort werde ich endlich meine Kräfte auf die wirklich wichtigen Dinge konzentrieren können. Ich werde die Menschenwelt zu meiner machen, und dann ...« Sie hob die andere Hand und schloss sie, als wolle sie darin etwas zerdrücken. »Dann wird Fanmór bereuen, was er mir, was er uns allen angetan hat. Und ich werde dafür sorgen, dass sich seine Reue und die seiner treuen Gefolgsleute sehr, sehr lange hinziehen.« Kalte Grausamkeit lag in diesem Versprechen.


  Ainfar fühlte sich, als führe Bandorchu mit einem ihrer langen Fingernägel sein Rückgrat entlang, anstatt ihn zärtlich zu kraulen. Er schloss die Augen und rollte sich auf der Hand der Königin zusammen. Regiatus muss davon erfahren! Es muss gelingen, oder alles ist verloren! Sie darf nicht aus dein Schattenland entkommen ... nicht, solange sie Bandorchu ist!


  Es war ein Wagnis, gerade hier in seine eigene Gestalt zurückzukehren, doch eines, das er eingehen musste.


  Ainfar saß auf dem Dach der Zitadelle, unter den jagenden Schatten und dem grellen Licht, und spürte, wie die Angst an ihm zerrte. Als Ariàn konnte er nicht tun, wofür er hier heraufgekommen war, während die Königin schlief. Und welche Bedeutung hatten schon seine Furcht und sein Leiden im Verhältnis zu dem, was sie für zwei Welten plante und vielleicht sogar darüber hinaus?


  Regiatus! Ich wünschte, du wärst hier, um mir zu helfen ...


  Er hielt das Bild seines Halbbruders in seinem Geist fest, um Mut und Stärke daraus zu beziehen. Der Corvide hatte stets Notwendigkeit vor seine eigenen Bedürfnisse gesetzt, und jetzt wurde es Zeit, dass Ainfar das auch tat. Er hatte lange genug die Bequemlichkeiten des Lebens als Schoßtier genossen. Es wurde Zeit, seiner Anwesenheit wieder einen Sinn zu verleihen.


  Ainfar schloss die Augen, ließ das Bild des Silberhörnchens aus seinem Bewusstsein gleiten und wollte es durch seine eigene Gestalt ersetzen. Er griff nach der Erinnerung, doch sie zerfloss unter seinen Händen, zerbröckelte wie ein altes Stück Papier.


  Zu lang! Der Schreck jagte ihm bis in die Knochen. Ich bin zu lange in dieser Gestalt gewesen... ich habe die Erinnerung verloren!


  Für Momente blendete Panik alle anderen Empfindungen aus. Es war erneut das aufblitzende Bild von Regiatus, das ihn zurück zu klarem Denken brachte.


  »Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, nutzt es dir nichts, in Angst zu verfallen«, hörte er die Stimme des Älteren in seinem Geist. »Du brauchst in diesen Momenten deinen klaren Verstand. Leere ihn von aller Furcht, von allem Gefühl und fokussiere ihn ganz darauf, das Problem zu untersuchen, um Lösungen zu finden.«


  Ainfar atmete tief ein und wieder aus und zwang seinen Körper, sich zu entkrampfen. Einige Atemzüge weiter kehrte er zu dem Problem zurück, das vor ihm lag. Die Rückverwandlung ...


  Rückverwandlung! Ich brauche keine Gestalt! Ich kehre zurück!


  Wie hatte er das nur vergessen können? Wie hatte ein so grundlegender Teil seines Lebens aus seinem Bewusstsein entgleiten können, wenn auch nur für Augenblicke?


  Vielleicht, weil etwas in mir sich gegen die Rückverwandlung sträubt?


  Mit einem inneren Seufzen rollte Ainfar sich zusammen, schloss erneut die Augen und verbannte alle Bilder aus seinem Geist, ehe er die Energien freiließ, die seinen Körper formten.


  Das Ziehen und Zerren war schlimmer als bei den üblichen Verwandlungen der letzten Zeit. Sein Aufschrei aus einem noch ungeformten Mund ließ Hunderte kleine Schillerflügler aufsteigen, die sich an den Wänden und dem Dach der Zitadelle angesiedelt hatten, um sich an den Restschwingungen der Energien und Erinnerungen zu laben, mit welchen die Königin den Kristall geformt und geschwärzt hatte. Eine Ewigkeit lang war es, als hätten wilde Tiere ihre Zähne in Ainfars Glieder geschlagen und zerrten daran, um ein Stück von der Beute abzureißen, während ihm zugleich jemand bei lebendigem Leib die Haut vom Fleisch zog. Neu geformte Stimmbänder vibrierten unter einem Heulen, das sie nicht lange würden ertragen können und das in den neu geformten Ohren schmerzte. Endlich endete das Ziehen, und seine gequälten Nerven kamen zur Ruhe. Er öffnete die Augen, starrte auf die dunklen Muster, von denen die grüne Haut seiner Hand durchzogen wurde, auf die braunen Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht hingen.


  Ich, dachte er.


  Er drehte sich auf den Rücken, ohne die Wolken über sich wahrzunehmen, flog nur mit seinen Händen über seinen nackten Körper, als wolle er jeden Fleck davon neu kennenlernen. Ichichichichich ... Ein erleichtertes Lachen drang aus seinem Mund.


  »Ich!«


  Seine Stimme war rau von der langen Zeit, in der sie nicht benutzt worden war. Einen Moment fühlte er sich versucht zu singen, doch der Anblick der über ihm schwebenden Schillerflügler ernüchterte ihn. Er hob eine Hand, sah zu ihnen hinauf und wartete geduldig, bis eines der kaum daumengroßen Wesen sich aus dem Schwärm löste und auf seiner Handfläche niederließ. Es faltete seinen Flügel wie einen Kokon um den Körper und betrachtete den Tiermann aufmerksam.


  Auf den ersten Blick hätte man den Schillerflügler mit einem Blumenoder Seidenelfchen verwechseln können. Die sechs schillernden Flügel, welche das Licht in allen Farben brachen, setzten an einem schlanken hellen Körpern mit zwei dünnen Beinen und einem beweglichem Kopf an, aus dem zwei hellblaue Augen Ainfar anleuchteten. Damit endete die Ähnlichkeit aber bereits, denn Mund, Nase und Ohren fehlten, und im Gegensatz zu den Elfchen hatte dieses Wesen auch keine Arme. Mit den drei Krallen an seinen Füßen konnte es sogar kopfüber hängen.


  Schillerflügler ernährten sich ausschließlich von magischen Energien, das wollte Ainfar ausnutzen. In der Welt der Sterblichen würden sie sich instinktiv zu Leylinien hingezogen fühlen, und wo Leylinien waren, trafen sie früher oder später auf Tore. Sie würden die Energien spüren, die auf der anderen Seite warteten, und hindurchstoßen.


  Das hoffte er zumindest. Und da es die einzige Hoffnung war, die er im Moment sah, klammerte er sich daran fest.


  »Hallo, mein Kleiner«, sagte er sanft und streckte seinen Geist nach dem des Schillerflüglers aus.


  Eine milde Form von Intelligenz antwortete ihm. Was bist du?


  »Ich bin ein Freund«, antwortete er und sandte das Bild eines anderen Schillerflüglers in den Geist des Wesens. »Wer bist du?«


  Das Bild, das er daraufhin empfing, zeigte einen schwachen gelben Fleck auf einem der Flügel des Wesens. Er hob es gegenüber den anderen aus dem Schwärm hervor.


  »Gelbfleck also. Ich bin Blaufell.« Er stattete sein eigenes Bild eines Schillerflüglers mit einem bläulichen Flaum aus. »Ich brauche Hilfe, um einen anderen Schwärm zu warnen, vor Gefahr.« Er visualisierte ein großes, lederflügliges Tier, das sich auf einen Schillerflügler stürzte und ihn auffraß. Dann dachte er an sich selbst, wie er den anderen warnte und das Raubtier daher ins Leere flog. »Willst du mir helfen?«


  Gelbfleck betrachtete ihn mit seinen großen Augen. Dann signalisierte er Bereitschaft.


  Vor Anspannung verkrampften sich Ainfars Muskeln, während er auf das sich öffnende Portal starrte. Bandorchus Hunger schien immer mehr zu steigen, und sie beschränkte sich nicht mehr nur auf das, was der Getreue ihr brachte. Schon zuvor hatte sie Agenten ausgeschickt, um für sie auf Seelenfang zu gehen. Ainfar hatte auf solch eine Gelegenheit gehofft, denn hätte sich das Portal erst wieder geöffnet, wenn der Getreue das Halbblut brachte, das Bandorchu von ihm gefordert hatte, wäre es womöglich zu spät gewesen.


  Folge den Leylinien, dachte Ainfar zu Gelbfleck. Suche das Tor zur Welt der frei fließenden Kräfte. Der Mann mit den Hörnern wird dich dort finden. Ich habe dir mein Muster aufgeprägt, das er schon von ferne spürt, wenn du in unserer Welt bist ...


  Das Bild, das von dem Schillerflügler zu Ainfar zurückkam, war das eines von Flügeln schützend umfassten Jungflüglers.


  Keine Angst ...sei ruhig ...


  Ainfar atmete durch. Das war leichter gesagt als getan.


  Der Schillerflügler hatte sich draußen in den Gängen in die Kleidung eines der Diener Bandorchus gehängt, die dieses Mal das Tor durchschreiten würden. Schon vor Tagen hatte Ainfar ihm den Weg durch die Schlitze gezeigt, und seither konnten die Schillerflügler sich noch dichter an den Quellen nähren, deren Magie das Schloss gestaltete. Bisher war ihre Anwesenheit niemandem aufgefallen, oder sie störten einfach nicht.


  Ainfar hoffte, dass es so bleiben würde. Vielleicht eröffnete ihm das einen Weg, in Zukunft jedes Mal Botschaften an Regiatus zu schicken, wenn ein Portal geöffnet wurde. Aber zunächst musste diese eine ankommen, sonst wäre alles andere sinnlos.


  »Geht und erntet«, erfüllte Bandorchus Befehl den Raum. »Bringt mir Nahrung für den Moment, der uns alle zurück in die Freiheit führen wird!«


  Die Mitglieder der Gruppe verneigten sich. Ein Umhang schlug dabei zurück, und für einen winzigen Augenblick jagten Reflexionen von Gelbflecks Flügeln wie prismatische Lichtspeere durch den Raum. Ainfar winselte innerlich, doch seine Sorge war grundlos. Anscheinend war er der Einzige, der es überhaupt bemerkt hatte.


  »Wir hören und gehorchen«, schnarrte ein braunhäutiger Fassgeist, ehe er sich als Erster durch das Portal warf. Die anderen folgten schnell, und hinter ihnen schnurrte die Lücke wieder zu einem Strich zusammen und verschwand.


  Ainfar atmete auf. Dieser Teil ist erledigt. Ich habe getan, was ich konnte, um vor der möglichen Gefahr zu warnen. Er straffte sich und sah zu Bandorchu, die sich damit beschäftigte, ihr Haar auf neue Weise zu bändigen und zu schmücken.


  Jetzt liegt es an mir, ob es vielleicht sogar gelingt, die Gefahr zu unterbinden, ehe sie überhaupt eintritt.


  11 Eine Leiche zum Frühstück


  Sie hatten Peter zu seinen Vorlesungen geschickt; er konnte ihnen nicht weiterhelfen. Jetzt wollten sie herausfinden, was dem toten Troll zugestoßen war und ob es bei der Leiche Hinweise darauf gab, wo die anderen steckten. Dazu mussten sie aber erst einmal an Murtiks Leiche herankommen. Sie beschlossen, den direkten Weg zu versuchen, und gingen in die nächste Polizeistation. David klopfte sich den Schnee von den Schultern, schob mit sanfter Bestimmtheit einen Mann beiseite, der gerade eine Anzeige erstatten wollte, und legte die Zeitung auf den Empfangstisch.


  »Nur eine kurze Frage«, sagte er, während Rian ihre Handschuhe auszog und die Tropfen der geschmolzenen Flocken aus ihren Haaren schüttelte. »Wo können wir uns diese Leiche anschauen?«


  Verständnislos schaute der Polizist ihn an. »Warum wollt ihr das wissen?«


  »Wir denken, dass wir ihn kennen, sind uns aber nicht ganz sicher«, schaltete sich Rian ein. »Darum würden wir den Toten gerne sehen, ehe wir womöglich jemandem unnötig einen Schock versetzen. Das ist doch verständlich, oder?« Sie lächelte, und die Miene des Beamten hellte sich auf.


  Auch der Mann mit der Anzeige schien es plötzlich nicht mehr so eilig zu haben, sondern stand einfach nur da und beobachtete fasziniert, wie Rian ihr Haar zurechtstrich und die Hände auf dem Tisch übereinanderlegte.


  »Also, was müssen wir tun?«


  Der Polizist nahm die Zeitung und überflog den Artikel, tippte dann etwas in seinen PC und studierte die Informationen, die dieser zurückgab.


  »Er ist im pathologischen Untersuchungslabor der Universitätsklinik. Ihr müsst euch dort an Professor Doktor Stefan Lindström wenden, das ist der Leiter der Pathologie. Ich schreibe euch die Adresse und seine Rufnummer auf.« Er nahm einen Zettel und notierte etwas darauf, ehe er ihn Rian reichte. Sie dankte mit einem Lächeln, und sie verließen die Station wieder.


  Wenig später saßen die Zwillinge bereits in einem Bus, der sie durch den trübgrauen Wintertag zum Universitätskrankenhaus brachte. Es war zugleich das Hauptkrankenhaus für die ganze Region und belegte daher mit seinen ineinander verschachtelten Hochhaustrakten eine Fläche, die fast an die des Universitätscampus heranreichte. Auf einer Infotafel nahe der Haltestelle suchten die Zwillinge den kürzesten Weg zum Laborzentrum.


  Rian war erleichtert, als sie endlich aus dem immer dichter fallenden Schnee in den beheizten Eingangsbereich des Gebäudes entfliehen konnten, in dem die Pathologische & Zytologische Klinik lag. Fast stießen sie dabei in der Glastür mit einer in einen langen schwarzen Mantel gehüllten Gestalt zusammen, die ihnen mit gesenktem Kopf entgegeneilte. Der junge Mann, dessen Gesicht zur Hälfte von seinem schwarzen Haar verdeckt war, drückte sich im letzten Moment zur Seite. Er murmelte etwas und hob kaum den Blick, ehe er sich an ihnen vorbei nach draußen drängte und mit langen Schritten im Schneegestöber verschwand. Irritiert sah Rian ihm nach und wandte sich dann mit einem Achselzucken wieder ab.


  Nachdem sie an der Rezeption ihren Wunsch vorgetragen hatten, musterte die Schwester sie missbilligend über den Goldrand ihrer Lesebrille hinweg und schüttelte den Kopf, dass die rotbraun kolorierte Dauerwelle in Wallung kam. Kurz wanderte ihr Blick zur Tür.


  »Was denkt ihr denn alle?«, fragte sie Rian. »Dass der Herr Professor nur auf euch wartet? Die Leute können doch nicht einfach reihenweise ohne einen Termin hier hereinspazieren! Er ist ein viel beschäftigter Mann mit unzähligen Verpflichtungen und Aufgaben. Warum habt ihr nicht angerufen?«


  »Wir sind ein wissenschaftlicher Notfall, sozusagen«, behauptete Rian kurzerhand. »Wir können dem Professor vielleicht ein paar Erklärungen dazu liefern, warum seine unidentifizierte Leiche von außen und innen verhärtet ist.«


  Die sorgfältig nachgezogenen Augenbrauen der Dame wanderten hoch, und sie musterte die Zwillinge gründlich. »Ihr seid Wissenschaftler?« Unglaube sprach aus ihrer Stimme.


  »Nicht direkt. Aber wir sind vertraut mit dieser Art von Phänomen.«


  Ein blonder Mann von vielleicht Mitte dreißig trat neben Rian an den Tresen und legte einige Mappen ab. Er trug einen Arztkittel, und automatisch suchte Rian das Stethoskop, doch aus keiner Tasche schauten irgendwelche medizinischen Instrumente heraus.


  »Habe ich gerade ›von außen und innen verhärtet‹ gehört?«, fragte er und ließ den Blick seiner hellblauen Augen zwischen Rian und der Rezeptionistin pendeln.


  Die Dame nickte. »Ja, Stefan. Diese Leute wollen dich wegen des gestrigen N. N. sprechen.«


  »Ah, unser Nils Nilsson.« Er lächelte. »Wenn ihr mir noch eine Viertelstunde gebt, bin ich für euch da. Mich interessiert, was ihr zu sagen habt, denn bisher wusste außer meinen Assistenten und mir niemand, dass die Verhärtung sich nicht nur über die äußere Haut erstreckt.« Er streckte Rian die Hand hin. »Stefan Lindström.«


  »Rian Bonet.« Sie ergriff die Hand und erwiderte seinen festen Händedruck. »Und mein Bruder David.«


  Dr. Lindström reichte auch dem Prinzen die Hand. »Sehr erfreut.«


  Der Arzt wies mit einer Hand zu ein paar Stühlen um einen Tisch, der wohl den Wartebereich darstellte. Allzu viele lebende Patienten kamen wohl nicht hierher, oder wenn, dann mussten sie nicht lange warten.


  »Setzt euch ruhig. Ich hole euch ab, sobald ich so weit bin, und dann gehen wir zusammen zu unserem Doppel – N. Eine Viertelstunde, höchstens eine halbe.« Er wandte sich der Schwester zu. »Irene, bring den beiden bitte Kaffee, und dann drück jemandem die Unterlagen und Berichte hier in die Hand, damit sie in die Verwaltung kommen und die ›Patienten‹ zur Abholung freigegeben werden.«


  Er sah auf den Stapel Mappen, den die Schwester vor ihn hingelegt hatte und auf den sie gerade noch einen weiteren mit Post türmte. »Das alles ist für mich?«


  Die Schwester nickte nur, und er verzog das Gesicht. »Scheint, als könnte es doch etwas länger werden ... Ich muss die Sachen durchgehen und verteilen. Sagen wir, eine Dreiviertelstunde.« Er winkte kurz, schnappte sich den Stapel und eilte mit langen Schritten und wehendem Kittel davon.


  Tatsächlich dauerte es über eine Stunde, ehe sie den Arzt wiedersahen.


  »Kommt her, kommt her!«, rief er und winkte sie zu sich. Rian und David standen auf und folgten ihm in den Aufzug. Er drückte den untersten Knopf.


  »Im Moment ist er wieder in der Kühlkammer«, erklärte Lindström. »Wir haben aus Zeitmangel leider bisher nur eine eher grobe Untersuchung vornehmen können. Außerdem muss vor einer gründlichen Obduktion erst die Zustimmung der Verwandten eingeholt werden. Erst nach einer bestimmten Frist können wir öffnen. Wenn eindeutig ein Verbrechen vorläge, wäre das etwas anders, aber so müssen wir die Pietät beachten.«


  »Was wurde bisher herausgefunden?«, fragte David.


  »Nicht viel mehr als das, was ihr oben gesagt habt – dass die Haut und zumindest auch Lunge und Verdauungstrakt an den Oberflächen verhärtet sind. Die Haut ist allerdings am stärksten betroffen. Fast kommt er einem vor wie versteinert.« Auch wenn er es auf eine Weise sagte, die klang, als mache er einen Scherz, lächelte Lindström nicht dabei. Er schien jemand zu sein, der nichts von vornherein ausschloss.


  Im Kellergeschoss des Krankenhauses verließen sie den Aufzug und folgten einem langen Gang, in dem helles Neonlicht von kahlen, in Weiß und Grün gestrichenen Wänden zurückgeworfen wurde. Ihre Schritte auf dem Beton des Bodens hallten laut und bildeten neben dem Summen der Lampen die einzigen Geräusche hier unten. Rian fröstelte.


  Schließlich traten sie durch eine Tür, die mit Patologi beschriftet war, und kamen in einen großen kalten Raum, dessen hintere Wand bis zur halben Höhe von großen nummerierten Schubladen eingenommen wurde. Doktor Lindström ging zu einer und zog mit einem Ruck daran. Die Lade rollte halb heraus und gab die obere Hälfte eines abgedeckten Körpers frei. Der Arzt zog das Tuch bis zur Brust herunter.


  »Das ist unser rätselhafter Steinmann. N. N. – nomen néscio - oder Nils Nilsson, wenn ihr so wollt. Schaut ihn euch in Ruhe an.«


  Rian betrachtete das schmale, hakennasige Gesicht, das von krausen schwarzen Locken eingerahmt wurde, die sich über dichte Koteletten bis zu einem Backenbart hinunterzogen. Die Augen waren weit geöffnet und eingesunken, ebenso wie die Wangen. Die ganze Haut war gelblichgrau, und als Rian mit einem Finger darüberfuhr, fühlte sie sich schuppig und hart an.


  Es war Murtik, daran bestand kein Zweifel. Mit etwas Konzentration sah sie sogar seine wahre Gestalt durch die Täuschung hindurchschimmern.


  Noch blieb die menschliche Form des Trolls erhalten, doch irgendwann würde die Magie nachlassen, und dann fand Doktor Lindström etwas in seinem Leichenhaus, was er bis dahin nur aus Märchen kannte. Rian und David mussten handeln. Doch zuerst war es wichtig, herauszufinden, wie es zum Tod des Trolls gekommen war.


  »Der Arzt, der die erste Leichenschau am Fundort gemacht hat, konnte keine gesicherte Todesursache feststellen«, sagte Lindström. »Er tippte bei der Hautverhärtung auf eine Krankheit, einen Pilzbefall oder so, ging jedoch nicht davon aus, dass es direkt etwas mit dem Tod des jungen Mannes zu tun hatte. Nachdem wir hier festgestellt hatten, dass die gesamte Haut und sogar die Mundschleimhäute von etwas befallen waren, was zu keiner uns bekannten Hautkrankheit passte, habe ich mir eine Grenzbeschreitung erlaubt und ein Endoskop bemüht.«


  Er tippte leicht auf das Tuch über der Brust des toten Trolls. »Es ging weiter, bis hinunter in den Magen und die Lungen. Ich vermute, er ist erstickt.«


  Rian legte unwillkürlich die Hand an den Hals. »Das ist...«


  »Kein schöner Tod, ja. Auf das, was die Verhärtungen zur gleichen Zeit im Verdauungstrakt angerichtet haben, möchte ich gar nicht weiter eingehen. Ich will wissen, was diese Hautverhärtung verursacht hat. Ansteckend ist es nicht, so weit sind wir schon, sonst hätte ich euch nicht so ungeschützt hierher gelassen. Damit sind wir aber am Ende unserer Befunde.« Er verschränkte die Arme, lehnte sich mit dem Rücken gegen die geschlossenen Laden und musterte über den Toten hinweg Rian mit scharfem Blick. »Und damit komme ich zu euch. Was wisst ihr darüber?«


  »Wir...«


  David legte Rian eine Hand auf die Schulter, und sie verstummte.


  »Es ist ein Gen-Defekt«, sagte der Prinz. »Es liegt in der Familie. Wir wissen es, weil wir Bekannte der Großmutter des jungen Mannes sind. Nur wenige bekommen die Krankheit, und bei denjenigen, die sie haben, wird der Effekt nur ausgelöst, wenn sie zu lange ins Sonnenlicht geraten.«


  Rian bemühte sich, ihr Erstaunen nicht zu zeigen. Das war eine gute Umschreibung. Hatte David vorhin nicht in einem Medizinjournal geblättert?


  Lindström runzelte die Stirn. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Die Familie wohnt im Niemandsland, weit im Norden«, brachte David als Erklärung vor. »Ich glaube, es ist kein weiterer Fall bekannt.«


  Der Arzt presste die Lippen zusammen und sah auf Murtik hinunter. »Was gibt es sonst noch?«


  Rian wechselte einen auffordernden Blick mit David, der unmerklich nickte. »Ich teile gern mein Wissen mit dir.« Dann lenkte er die Aufmerksamkeit des Arztes voll auf sich, drehte ihn vom Tisch weg und fing an zu schwadronieren.


  Rian, die nun unbeachtet war, legte die Hände so an die Schläfen des Trolls, dass die Daumen die Augenwinkel berührten, und beugte sich über sein Gesicht. Durchscheinende goldgrüne Fäden ihrer ureigensten Magie lösten sich von ihren Fingern und sanken in den Kopf des Trolls ein. Rian konzentrierte sich auf das Bild auf seiner Netzhaut, zog es zu sich, in ihre eigenen Augen. Nach einem kurzen Moment des Schwindels sah sie gleichzeitig den Troll und sich selbst.


  Sie öffnete sich jetzt ausschließlich ihrem sechsten Sinn, der ihr erlaubte, in die Vergangenheit zu blicken, und hielt sich dabei am Blick des Trolls fest. Sie kannte diese Erinnerungsmagie bisher nur in der Theorie, hatte sie noch nie ausprobiert. Die Lehrer hatten deutlich gemacht, dass dieses Talent, in die Erinnerungen eines Toten zu blicken, nur sparsam angewandt werden durfte.


  Die Gegenwart war der Fixpunkt, und Rian durfte nicht zu weit zurückgehen, wollte sie bei klarem Verstand bleiben. Da Murtik bereits seit über einem Tag tot war, musste sie die Grenzen ihrer ungeübten Fähigkeiten allerdings neu definieren.


  Rian kämpfte sich durch Stunden der Dunkelheit, die nur gelegentlich durch verschwommene Bilder der Untersuchungen durchbrochen waren. Wieder wurde es hell, Bewegung war um den Troll herum zu sehen, und ein Blitz zuckte auf. Dann verschwand die Bewegung, aber es blieb hell.


  Plötzlich klärte sich der Blick, und Rian starrte in einen hellblauen Himmel, über den dünne weiße Wolkenschleier zogen. Erschreckend lang blieb das Bild nahezu unverändert, bis auf den Sonnenstand, der sich immer mehr zur Seite näherte. Der Teil Rians, in dem noch Platz für solche Gedanken war, war schockiert von der Erkenntnis, dass der Tod des Trolls sich über Stunden hingezogen hatte.


  Und während der ganzen Zeit hat er genau gewusst, was mit ihm geschieht!


  Als die Sonne bis zum Rand des Sichtfeldes hinabgesunken war, änderte sich der Blickwinkel. Auf der Reise rückwärts drehte Murtik den Kopf zur Seite, wo zwei Männer ihn anstarrten, als sähen sie einen Geist. Zwei normale Durchschnittsmenschen, wären nicht die beiden Automatikpistolen in ihren Händen gewesen. Murtik richtete sich auf.


  Die Geschehnisse entfalteten sich weiter rückwärts laufend vor Rian und waren für sie zugleich in ihrer Gesamtheit gegenwärtig. Ein Stechen in ihrer rechten Bauchgegend irritierte sie, doch sie schob es beiseite. Sorgfältig prägte sie sich jedes neue Bild ein, das ihr wichtig erschien. Immer schwerer wurde es, die Grenze weiter zurückzuschieben, und schließlich spürte sie, wie die Fülle der Bilder sie zu erdrücken begann.


  Langsam entfernte Rian sich wieder aus den Erinnerungen des Toten. Mit einem leisen Seufzen schloss sie die Lider und richtete sich auf. Sie spürte das leichte Ziehen, mit dem die Fäden ihrer Magie sich streckten und schließlich rissen, als sie ihre Hände vom Kopf des Trolls löste.


  »Wirst du uns dabei helfen?«, hörte sie David fragen.


  Rian öffnete die Augen. Einen Moment hatte sie Schwierigkeiten, zu fokussieren. Zudem fühlte sie sich wie nach einem Tausendmeterlauf. Die Anstrengung dessen, was sie getan hatte, forderte ihren Tribut.


  »Soweit ich es kann«, antwortete Doktor Lindström. Er stand noch immer mit dem Rücken zu ihr. »An seinen Sachen war nichts Ungewöhnliches, so viel kann ich euch gleich sagen. Typische Kleidung der jungen Leute aus der Gothic-Szene. Ich werde seinen Körper erneut untersuchen. Was ihr mir erzählt habt, lässt mich einiges über die Krankheit vermuten. Sollte mir dabei etwas auffallen, was uns mehr über die Unfallursache sagt, werde ich es euch mitteilen.«


  Rian erinnerte sich an das stechende Gefühl im Bauch. Sie zog das Leichentuch tiefer herunter und strich mit den Fingern dort über den Körper des Trolls, wo der Schmerz bei ihm gesessen haben musste. Sie spürte eine leichte Erhebung in der Haut.


  »Was ist das?«, fragte sie.


  Lindström drehte sich um und sah auf die Stelle, die Rians Finger ertasteten. Mit zusammengekniffenen Augen beugte er sich dicht an den Bauch heran. »Das sieht fast aus wie eine Narbe«, sagte er schließlich. »Ein Schnitt, würde ich sagen, so lang und gerade, wie sie ist. Vielleicht ist er mal in eine Messerstecherei geraten.«


  Rian sah über Lindström hinweg zu David. Ihr Bruder machte eine Kopfbewegung zur Tür, und sie nickte.


  »Vielen Dank für deine Unterstützung«, sagte sie zu Lindström gewandt. »Falls du etwas herausfindest, kannst du uns im Hotel eine Nachricht hinterlassen.« Sie reichte ihm eine Hotelvisitenkarte.


  Der Arzt steckte die Karte ein, zog das Tuch wieder über Murtiks Leiche und schloss die Lade. »Ich werde euch auf jeden Fall auf dem Laufenden halten, wenn sich etwas Neues ergibt. Tut mir aber auch einen Gefallen und beschafft mir die Erlaubnis für eine Autopsie. Ich möchte so viel wie möglich über diese Erbkrankheit erfahren. Das kann nur im Interesse der Familie sein.«


  »Wir werden sehen, was wir tun können«, sagte Rian.


  Doktor Lindström begleitete sie zurück zum Ausgang. Rian verabschiedete sich mit einem Händedruck und einem warmen Lächeln von ihm.


  »Vielleicht können wir uns nächstes Mal ja an einem angenehmeren Ort treffen, zusammen etwas trinken gehen und auch über andere Dinge als Krankheit und Tod reden«, sagte sie und ließ ihren natürlichen Zauber, gespickt mit einer Spur Magie, auf ihn wirken.


  »Das würde mich sehr freuen«, antwortete er mit einem Lächeln, das seine hellen Augen leuchten ließ. David reichte ihm ebenfalls die Hand. Lindström sah ihnen noch hinterher, als sie bereits durch die Glastür gegangen waren.


  Obwohl Rian auch vorher wenig Zweifel daran gehabt hatte, dass er sich wieder bei ihnen melden würde – jetzt war sie sich ganz sicher.


  Mit lautem Schlürfen saugte Rian den letzten Flecken Milchschaum ein. Gegen die Kälte und den fallenden Schnee hatten sie sich auf dem nahen Campus in ein Studentencafé zurückgezogen. Rian hatte sich eine Latte macchiato und ein großes Stück süßen Kuchen gegönnt, um ihre Energien wiederherzustellen, während ihr Bruder eine schwedische Kaffeespezialität probierte.


  »Hast du etwas Interessantes in Murtik gesehen?«, fragte David, nachdem sie sich eine Weile dem Genuss und ihren eigenen Gedanken hingegeben hatten.


  Rian sammelte sich. »Er ist vorgestern Nacht noch in einer Holzhütte gewesen, zusammen mit den anderen Trollen, denke ich. Die Eindrücke aus dieser Zeit waren allerdings schon etwas verschwommen, darum bin ich nicht sicher, was dort passiert ist. Ich weiß allerdings, dass er Schmerzen gehabt hat, und sie hingen mit dieser Wunde am Bauch zusammen. Jemand anders war dort, es gab ein Handgemenge, und Murtik ist weggelaufen. Es war schon fast Morgengrauen, und er ist gerannt, bis er einige Bäume gefunden hat, zwischen denen er sich vor der Sonne in Sicherheit bringen wollte. Da standen auch hohe Binsen, und in der Hütte habe ich Lichtreflexionen wie von Wasser gesehen. Ich schätze, es war eine Hütte dicht am Ufer des Sees. Vielleicht ein Bootshaus.«


  David nickte. »Wir sollten die Gegend einmal absuchen. Könntest du den Ort finden?«


  »Ich denke schon, wenn wir in die Nähe kommen. Zwei Männer fanden Murtik später in seinem Versteck. Sie haben ihn überwältigt und mit sich geschleift, wohl um ihn zurückzubringen. Vermutlich wussten sie nicht, dass ihn das Sonnenlicht tötet, oder wollten es nicht glauben. Er hat mehrfach versucht, wegzulaufen oder an irgendeinem Schattenplatz zu bleiben, aber die Männer haben ihn immer wieder weggezerrt.« Sie zupfte an einer verirrten Haarsträhne. »Er muss geschwächt gewesen sein, sonst hätte er sich sogar gefesselt problemlos gegen zwei Männer wehren können. Selbst Eisenhandschellen können einem Troll nicht seine natürliche Stärke nehmen.«


  »Vielleicht war es die Wunde?«


  »So ein glatter Schnitt hätte ihn ebenso wenig behindern dürfen.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und seufzte. »Egal. Sie haben ihn jedenfalls immer weiter geschleppt, bis die Sonne aufging. Und als die Männer gemerkt haben, was mit ihm passierte ... da haben sie nur die Handschellen abgemacht und ihn einfach liegen lassen. Dabei hätten sie ihn vielleicht noch retten können, wenn sie ihn zur Hütte getragen hätten.«


  David erhob sich und ließ ein paar Eicheln auf den Tisch fallen, die der Kellner als Münzen annehmen würde. »Lass uns zum See gehen. Der Tag ist schon wieder fast vorbei, und es scheint, als laufe uns tatsächlich die Zeit davon, wenn wir wenigstens die anderen drei Trolle noch lebend vorfinden wollen.«


  Sie verließen das Café. Es schneite nicht mehr, aber der Himmel war noch immer von grauen Wolken bedeckt. Rian entdeckte ein Bushaltestellenschild an der Straße.


  »Lass uns sehen, ob es einen Bus in Richtung See gibt«, schlug sie vor. »Vielleicht schaffen wir es noch vor der Dunkelheit dorthin.«


  David stutzte. »Ist das nicht der Junge, der uns im Krankenhaus fast angerempelt hat?«, fragte er und deutete auf eine Gestalt, die sich an den Pfosten des Schildes lehnte.


  Rian musterte sie. Es war jemand mit dunklen Haaren und einem langen dunklen Mantel, aber mehr konnte sie nicht mit Sicherheit erkennen. »Möglich«, meinte sie.


  »Ist dir auch aufgefallen, dass sich die Schwester an der Rezeption benahm, als hätte sich direkt vor uns schon jemand nach Murtik erkundigt?«


  Rian rief sich die Worte der Frau noch einmal in Erinnerung und ihren Blick zur Tür. »Ich glaube, du hast recht.«


  »Womöglich steckt er mit den beiden Bewaffneten unter einer Decke und sollte für sie herausfinden, ob der Jungtroll wirklich tot ist.«


  Rian hob die Schultern. In dem kurzen Moment, in dem der Junge ihr nahe gewesen war, hatte sie kein Gefühl von Gefahr oder Bösartigkeit empfunden. Aber vielleicht war er auch tatsächlich nur ein gedungener Botenjunge. Dann musste er nicht notwendigerweise selbst böse Absichten haben, um ihren Gegnern zu helfen.


  »Fragen wir ihn.«


  Es war der junge Mann aus der Klinik. Mit dem Rücken am Pfosten und ein Bein leicht dagegen hochgestellt, starrte er die schneebedeckte Straße hinunter. Entweder bemerkte er sie nicht, oder er hatte kein Interesse daran, wer da kam, denn er regte sich auch dann nicht, als er sie längst hören musste. Eine Hand hatte er in die Manteltasche gesteckt, in der anderen hielt er eine Zigarette, die in der unruhigen kalten Luft hell glühte. Tabakasche fiel ungeraucht von der Zigarettenspitze in den weißen Schnee.


  »Hej«, sagte Rian, trat neben ihn und lächelte.


  Der Junge senkte den Kopf ein wenig, ehe er ihn drehte und Rian dadurch leicht von unten ansah, obwohl er etwa gleich groß war wie sie. Wie zuvor hing sein Haar in einem dichten schwarzen Vorhang vor der einen Hälfte seines Gesichts, sodass sie nur eines seiner grünen Augen sah. Der Blick, mit dem er sie musterte, ließ das Auge größer erscheinen, als es war. Die Nase darunter war kräftig, der Mund schmal, als würde er nicht oft lachen, und bis auf den dunklen Schatten um sein Auge wirkte seine Haut im grauen Licht fast so blass wie Schnee.


  »Hej«, sagte er. Seine Stimme war hoch für einen Mann. Offensichtlich hatte er wenig Interesse an einem Gespräch, denn er wandte den Kopf gleich wieder zur leeren Straße.


  Rian überlegte kurz und entschloss sich zum direkten Vorgehen. »Woher kanntest du Mark?«


  Der junge Mann hob seine Zigarette, nahm einen tiefen Zug und stieß den Rauch wieder aus. »Wer will das wissen?«, fragte er, ohne den Kopf zu drehen.


  »Wir sind Freunde seiner Familie«, antwortete Rian. »Wir haben ihn gesucht, und es hat uns ziemlich schockiert, dass er tot ist. Kennst du die Freunde, mit denen Mark hergekommen ist? Weißt du, wo sie sind?«


  Er schnaubte. »Wer sagt mir, dass ihr ihn nicht auf dem Gewissen habt und jetzt noch die anderen erledigen wollt?«


  »Wie kommst du auf die Idee, dass er getötet wurde?«


  Der junge Mann tat den letzten Zug an seiner Zigarette und ging in die Hocke, um sie in den Schnee zu stecken. Sie erlosch mit einem scharfen Zischen. »Weil sie eigentlich nach Hause wollten«, antwortete er. »Und sie waren tatsächlich verschwunden, die ganzen fünf Tage. Jetzt taucht plötzlich Marks Leiche auf. Er wird wohl kaum zurückgekommen sein, weil das hier so eine tolle Stadt zum Sterben ist.« Er stand wieder auf und warf die Kippe in den Mülleimer.


  David trat neben Rian, die Hände in den Jackentaschen versenkt. »Wir machen uns Sorgen um die anderen«, sagte er und setzte den Elfencharme ein. »Uma, Lasse und Mimi sind gleichzeitig mit Mark verschwunden. Wir möchten nicht auch noch ihre Leichen finden. Also, hilfst du uns?«


  Der junge Mann schüttelte sein Haar beiseite, sodass nun beide Augen auf den Elfen ruhten. Wieder unterzog er sie einer Musterung, ohne dass sich auf seinem Gesicht irgendeine Reaktion zeigte. Schließlich nickte er.


  »Kommt mit zu mir«, bot er an. »Ich habe ein Zimmer in einem der Marienhem-Wohnheime. Wenn euch ein wenig Chaos nicht stört, können wir uns da in Ruhe unterhalten.«


  »Chaos sind wir gewohnt«, antwortete Rian lachend. »Wenn uns nicht ständig jemand hinterherräumt, verbreiten wir selbst mehr als genug davon. Ich bin übrigens Rian, und das ist mein Bruder David.«


  »Ich bin Gabriel.« Er sagte es mit einem Anklang von Trotz in der Stimme, als erwartete er Widerspruch. Rian lächelte nur.


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Gabriel.«


  Während David sich neben ihr auf Gabriels Bett fallen ließ, blieb Rian auf der Kante sitzen und sah sich in dem Wohnheimzimmer um. Neben Schrank, Bett und Tisch aus Kiefernholz, die vermutlich die Standardausstattung darstellten, wurde der Raum vor allem von einem großen Computer und einem schwarzen Bücherregal beherrscht, das mit Fantasybüchern und Regelwerken von Rollenspielen vollgestopft war. Das meiste davon schien sich um Vampire und Werwölfe zu drehen. Die Elfe fragte sich, wie man sich in einem Land, das im Winter kaum die Sonne sah, auch noch ausgerechnet mit diesen Kreaturen beschäftigen wollte.


  Auch die sonstige Einrichtung passte zu dem Eindruck, den Gabriels Kleidung und diese Bücher schufen. Zweifellos zählte er sich zu den »Gothics«, zu denen Mik und Jackie so gerne gehören wollten.


  »Habt ihr Mark gesehen ... da drin?«, fragte Gabriel, nachdem er sie alle mit Kaffee versorgt hatte.


  Rian nickte.


  »Mich haben sie nicht reingelassen.« Er verzog kurz das Gesicht. »›Ein guter Freund‹ war wohl nicht gut genug, und wahrscheinlich hatte ich auch nicht das angemessene Aussehen.«


  Rian lächelte kurz und klopfte mit einem Fingernagel gegen den Becher. »Magst du uns jetzt erzählen, wie du Mark und die anderen kennengelernt hast?«


  Gabriel nickte knapp und sah zum Fenster hinaus in die graue Schneelandschaft, die sich in Richtung des Sees erstreckte.


  »Am letzten Samstag war eine Party im Haus 7. Als ich gehen wollte, kamen Mark und die anderen. Sie waren gut drauf und irgendwie richtige Chaoten. Ich mochte sie sofort. Wir haben uns unterhalten, über Filme, Musik, Bücher und so.« Er zeigte auf das schwarze Bücherregal. »Wir haben überlegt, eine ›Vampire‹-Rollenspielgruppe zu gründen.«


  Er stellte den Becher weg, verschränkte die Arme auf der Stuhllehne und legte seinen Kopf darauf. »Ein bisschen später war ich vor der Tür, um eine zu rauchen«, fuhr er fort. »Wahrscheinlich bin ich der letzte Raucher Schwedens, aber irgendwie brauche ich diese Ruhe und Entspannung; vor allem, wenn ich unter so vielen Leuten bin. Dann kamen diese Typen drüben von Nydalahöjd. Arrogante Arschlöcher, die glauben, ein bisschen Geld würde sie zu was Besserem machen, obwohl keiner von ihnen dafür gearbeitet hat. Sie waren angetrunken und machten mich blöd an, weil ich nicht in ihr gerades Weltbild passe. Ich habe zurückgestänkert, und das gefiel ihnen noch weniger.«


  Er schüttelte den Kopf. »Als sie anfingen, mich rumzuschubsen, waren plötzlich Mark, Lasse und Urna da. Sie müssen etwas gehört haben und sind dazwischengegangen. Sie haben sich die Typen geschnappt und ins Dunkle geschleppt, bevor ich richtig mitbekommen habe, was passiert. Ich bin hinterher, weil ich Angst hatte, es würde richtigen Ärger geben. Aber bis ich da war, waren die von Nydalahöj d schon mit eingezogenen Schwänzen abgezogen, obwohl sie in der Überzahl waren.«


  Der junge Mann zuckte die Achseln. »Mark und die anderen haben Zoten gerissen, als wäre nichts gewesen. Wir sind wieder rein und haben noch eine Weile auf der Party rumgehangen. Mark und seine Freunde haben nichts ausgelassen, und vor Sonnenaufgang waren sie dermaßen hinüber, dass sie nicht mehr zum Bus konnten.«


  »Wo haben sie die Nacht verbracht?«, fragte David.


  Gabriel deutete nach unten. »Hier. Im Heizungskeller. Ich habe ein paar Decken organisiert. Wir konnten sie gerade noch dorthin bringen, ehe die drei umfielen. Für mich war die Nacht allerdings vorbei, ich musste zwei Stunden später in die Vorlesung. Als ich am Spätnachmittag wiedergekommen bin, hatten sie gerade die Küche auf der Suche nach Cornflakes verwüstet.« Er lachte leise. »Ich hab’s aufgeräumt, aber das war es mir wert. Zusammenleben würde ich nicht mit ihnen wollen, aber als Freunde machen sie Spaß.«


  Er schob sein Haar hinter das Ohr. »Wir haben uns die Zeit bis zum Abend vertrieben, dann sind sie gegangen. Sie meinten, sie würden zu Hause am Spieß gebraten, wenn sie nicht bald zurückkämen. Das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.« Gabriel hob den Becher und leerte ihn.


  »Sie wollten also nach Hause«, stellte David fest.


  »Aber etwas oder jemand hat sie aufgehalten«, ergänzte Rian. »Die zurechtgestutzten Studenten vielleicht?« Sie konnte sich vorstellen, dass die Trolle nicht gerade sanft mit ihnen verfahren waren, und vermutete, dass solche Leute durchaus Rachegelüste entwickeln konnten, auch wenn sie im Unrecht gewesen waren.


  »Wäre schon möglich, dass sie ihnen aufgelauert haben, um sich zu rächen«, meinte Gabriel. »Ist... ist Mark denn totgeschlagen worden?«


  »Das nicht, aber er hatte Anzeichen einer Schnittwunde am Bauch.«Nur dass bei einem Troll eine solche Wunde, wäre sie von Sonntagabend gewesen, bis gestern längst hätte verheilt sein müssen, ergänzte Rian im Geist. Sie sah zu David, und auch er schüttelte leicht den Kopf. Gabriel sah aus dem Fenster.


  »Zumindest ist es ein Ansatz, den wir verfolgen sollten, selbst wenn er nirgendwo hinführt«, stellte David fest. »Und wir sollten sehen, ob wir den Ort finden, an dem Mark gestorben ist.«


  »Ich weiß, wo das ist.« Gabriel richtete sich auf, und sein Mundwinkel zuckte kurz. »Universitätsklatsch fliegt schnell. Ich war selbst schon dort. Wenn ihr wollt, zeige ich es euch.«


  Im nachlassenden Licht ließ Rian ihren Blick über die Landschaft schweifen. Sie standen auf einem Weg zwischen verschneiten Wiesen oder Feldern. Ein hellerer Fleck in den Wolken verriet, dass die Sonne knapp über den Dächern der letzten Gebäude der Stadt stand, die von hier aus gerade noch zu erkennen waren. Als Rian sich umdrehte, sah sie am mehr als hundert Meter entfernten Seeufer hohe Binsen, in deren Wedeln sich Schnee gefangen hatte. Etwas weiter weg vom Ufer standen vereinzelte Bäume und Büsche, doch richtiger Wald begann erst wieder ein ganzes Stück im Norden. Nach Süden hin sah sie nur freie Fläche.


  Ein kräftiger gelber Fleck auf dem alles um sie bedeckenden, glitzernden Weiß zog den Blick der Elfenprinzessin an. Auf dem Schnee lag eine kaum aufgeblühte Narzisse, als habe jemand sie anderswo ausgerissen und dort deponiert. Verwundert musterte Rian die Blume und sah dann zu Gabriel.


  »Ist die von dir?«


  Der junge Mann zögerte, ehe er nickte. »Sie hatten wohl nicht viele Freunde hier«, sagte er und stampfte ein wenig mit den Füßen auf, als würden sie kalt. »Und irgendjemand musste was tun, um zu zeigen, dass nicht egal ist, was passierte.«


  David war ein Stück in Richtung See gegangen und schob immer wieder mit seinen Füßen den Schnee beiseite. Plötzlich stutzte er, ging einen Schritt zurück und bückte sich. Als er wieder hochkam, hielt er etwas Schwarzes in der Hand und betrachtete es von allen Seiten. Rian ging zu ihm, Gabriel folgte ihr.


  »Eine Sonnenbrille«, stellte David fest und hielt den Gegenstand hoch. Es war eine einfache Brille, unverspiegeltes schwarzes Glas in einem schlichten schwarzen Plastikgestell. Sie war am Nasenbügel angebrochen, und ein Glas war gesprungen.


  »Könnte Marks Brille sein«, sagte Gabriel. »Er hat sie den ganzen Abend getragen, selbst im Dunkeln. Dazu der lange schwarze Mantel – das sah gut aus mit seinem schwarzen Haar und dem Bart. Eine Mischung aus Blues Brothers und Matrix, irgendwie. Ich kann immer noch nicht fassen, dass er tot ist...«


  Der junge Mann senkte den Kopf und wandte sich ab. Er schob die Hände in seine Manteltaschen und holte eine Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug hervor. Gabriel öffnete die Schachtel, schüttelte einige Zigaretten hoch und zog eine davon mit dem Mund heraus. Die Schachtel wanderte zurück in die Tasche, und die nun freie Hand schützte beim Anzünden das Feuerzeug vor dem Wind. Dennoch zitterte die Flamme.


  David tippte Rian an und zeigte in Richtung See. Das verschneite Dach einer niedrigen Hütte war gegen die dunkle Wasseroberfläche zu sehen.


  »Ein Bootshaus«, stellte Rian fest.


  »Davon gibt es Unzählige, rings um den See«, erklärte Gabriel, ohne sich umzudrehen. Er legte den Kopf zurück und stieß Zigarettenrauch aus. »Die Angler lagern ihre Boote und die Angelausrüstung da drin, und in manchen stehen sogar Schneemobile. Im Winter friert der See für Wochen zu, und man kann darauf herumkurven.«


  David nickte. »Klingt nach einem Ort, wo man etwas verstecken könnte. Es muss etwas zu bedeuten haben, dass Mark hier gefunden wurde. Schauen wir uns mal die Hütten an, die in der Nähe sind.«


  »Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlug Gabriel vor. »Sonst reicht uns die Zeit nicht mehr, bis es dunkel wird.«


  »Gute Idee. Rian, wo möchtest du hin?«


  Rian rief die Erinnerung an das zurück, was sie mit den Augen des Trolls gesehen hatte, und blickte sich um. Sie bemerkte zwei Birken, die ihr vertraut vorkamen. »Diese Richtung«, sagte sie.


  »In Ordnung. Ich nehme die hier. Gabriel?«


  »Da unten sind keine Hütten. Ich gehe noch weiter nördlich ans Ufer.«


  »Gut.« David reichte Gabriel die Brille. »Behalte sie, wenn du sie willst, ich kann damit wenig anfangen.«


  Der junge Mann nahm die Sonnenbrille mit der freien Hand, sah sie kurz an und ließ sie dann in seine Tasche gleiten. »Danke«, murmelte er.


  David spähte zum Himmel. »Gehen wir. Wenn es dunkel wird, treffen wir uns wieder hier.«


  Das Schloss des recht großen Bootshauses hatte Rian mit dem kombinierten Einsatz einer Nagelfeile und etwas Magie öffnen können, und notfalls wäre sie durch das Wasser eingetaucht. Doch da sie ohnehin bereits gespürt hatte, dass niemand sich darin befand, hatte sie keinen Grund für Eile gesehen.


  In der erstaunlich sauberen und ordentlichen Hütte lag ein Ruderboot mit kleinem Außenmotor im Wasser neben der Betonrampe, die zum Herausziehen und Hineinlassen von Wasserfahrzeugen gedacht war. Auch der ebene Teil des Bodens zwischen Rampe und Eingang war betoniert.


  An einer Wand stand eine Arbeitsbank, über der ein Werkzeugbrett montiert war. Rian fand dort alles Notwendige zur Instandhaltung des Bootes und der Hütte sowie einige Dinge, die vermutlich zur Angelausrüstung gehörten. Auf der anderen Seite stand ein großes Gerät, das mit einer dunkelgrünen Plane abgedeckt war. Als Rian die Plane anhob, kam eines der von Gabriel erwähnten Schneemobile zum Vorschein. Sie hob die Augenbrauen. Ganz arm konnte der Besitzer der Hütte schon mal nicht sein, denn das Fahrzeug wirkte neu und hatte allerlei technischen Schnickschnack, den Rian nicht verstand. Doch es hatte nichts mit dem zu tun, wonach sie suchten.


  Der Eingang wurde dunkel. Rian erkannte den künstlichen Schatten ihres Bruders. »Wo bist du so lange geblieben?«


  »Ich habe die Umgebung nach Spuren abgesucht.«


  »Und?«


  Er schüttelte den Kopf und kam in die Hütte. »Alles ist mit Schnee bedeckt und keine einzige Spur darin. Heute ist niemand hier gewesen.«


  »Dann muss derjenige, dem das Bootshaus gehört, schon gestern gewusst haben, dass Murtik tot und gefunden worden ist. Er hat schnell reagiert.«


  David blieb im Raum stehen, schnupperte und runzelte die Stirn. »Was riecht hier so seltsam?«


  »Farbe und Putzmittel, würde ich sagen. Jemand hat so gründlich aufgeräumt und sauber gemacht wie Grog.«


  »Und ich hatte mich schon gefragt, warum ich auf einmal an ihn denken musste«, murmelte der Elf. Er hob die Abdeckplane über dem Schneemobil und pfiff leise durch die Zähne. »Es macht sicher Spaß, damit über den vereisten See zu jagen. Auf rauerem Untergrund gibt das Ding bestimmt auch keine schlechte Figur ab.«


  David musterte die Wand. »Wir sollten herausfinden, was frisch gestrichen worden ist. Vielleicht gibt es uns einen Hinweis auf das, was verborgen wurde.«


  »Ich werde mir den Boden anschauen.«


  Schweigend untersuchten sie in den nächsten Minuten die Hütte. Sie wurden erst fündig, als Rian sich hinter dem Schneemobil hindurchdrückte.


  »Hier«, sagte sie. »Vom Boden bis zur halben Höhe ist das Holz der Wand über etwa zwei Schritt neu gestrichen. Die Fläche ist ein wenig dunkler als der Rest.«


  »Natürlich. Eine gute Idee, das Schneemobil davor zu stellen. Jeder schaut sich das Gerät an, aber wer schaut schon dahinter ...« Er hob die Plane erneut und bückte sich. »... oder darunter?«, setzte er hinzu und klopfte auf den Boden. Das Geräusch klang nicht, wie Rian es erwartet hätte. Da war eindeutig ein Hohlraum unter dem Holz. Rian zog die Plane von dem Gefährt und warf sie beiseite.


  »Dann machen wir uns mal an die Arbeit.«


  Sie brauchten ein bisschen, um die Kupplung zu finden und zu lösen, doch dann brachten sie das Schneemobil in Bewegung. Langsam glitt es zurück und gab die Falltür frei, die zuvor zwischen seinen Kufen und der Raupenkette von der Verkleidung verdeckt worden war.


  »Et voilà«, sagte David mit einer dramatischen Geste.


  Zwei Ringe waren an der Vorderkante der Klappe eingelassen, und Eisenbänder hielten die Holzbretter zusammen. Eines davon ragte über die Vorderkante hinaus und hatte einen schmalen Schlitz in der Metallfläche, durch den eine im Beton verankerte Öse hochstand. Das Vorhängeschloss, mit dem man die Klappe vermutlich sichern konnte, fehlte allerdings.


  »Was macht ihr denn hier?«, erklang in diesem Moment Gabriels Stimme von der Tür her. Sein Blick fiel auf die Falltür, und seine Augen wurden weit. »Sind sie da drin?«


  »Vermutlich nicht. Sonst wäre die Klappe nicht unverschlossen«, sagte Rian, während sie abstieg. David beugte sich hinunter und griff nach den Ringen. Mit einem Ruck zog er die Klappe ein Stück hoch. Gabriel und Rian griffen darunter, und gemeinsam ließen sie sie nach hinten fallen.


  Der Raum, in den sie schauten, erstreckte sich an allen vier Seiten vom Rand der Klappe aus noch ein gutes Stück unter den handspannendicken Beton. Der Boden lag fast eine Mannshöhe unter ihnen und bestand aus festgestampfter Erde. Abdrücke waren darin zurückgeblieben, von Schuhen zum einen, aber auch von Gegenständen, die Kisten und Fässer gewesen sein dürften.


  »Ich vermute, das ist eine Art Vorratskammer«, bemerkte Rian.


  Ehe die Elfen reagieren konnten, war Gabriel bereits in das Loch gesprungen. Für ihn mit seinen Menschenaugen musste es dort stockdunkel sein. Er bückte sich und tastete mit seinen Händen umher.


  »Niemand hier, ist alles leer«, stellte er fest.


  »Das war kaum anders zu erwarten, fürchte ich«, sagte Rian. Sie richtete sich wieder auf, ging zur Werkbank und holte einen Handstrahler heraus. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und nur noch schwaches Dämmerlicht drang von außen herein. Rian drückte den Schalter der Lampe und ließ den hellen Lichtkegel auf den gestrichenen Teil der Wand fallen. Sie versuchte zu erraten, warum dort Farbe aufgebracht worden war.


  »Reich mir mal bitte die Lampe«, bat Gabriel, ohne den Blick vom gestampften Lehmboden der Grube zu lösen. Rian gab sie ihm, und er leuchtete eine bestimmte Stelle an. Etwas Glänzendes lag dort auf der harten Erde. Gabriel bückte sich und hob es hoch. Es war ein Anhänger an einem schwarzen Lederband. Ein kleiner silberner Dolch mit eingravierten Zeichen.


  »Ich glaube, Uma hat das getragen«, sagte Gabriel und drehte das Amulett am Lederband hin und her.


  »Darf ich?«, fragte Rian und streckte ihre Hand aus. Gabriel reichte ihr das Schmuckstück, und Rian griff vorsichtig danach. Kurz ließ sie dabei ihre Fingerspitzen auf Gabriels Handfläche ruhen und hob sie erst wieder an, nachdem ein feiner grüngoldener Streif von ihr zu ihm übergegangen war.


  Doch anstatt des erwarteten Effektes sank nur ein Teil davon in die Haut des Menschen ein. Der Rest rieselte wie feiner glitzernder Staub hinunter zur Erde. Überrascht sah Rian zu David, doch der hob nur leicht die Hände und schüttelte den Kopf.


  Keine Ahnung, was das zu bedeuten hat ... aber im Moment ist es nicht wichtig.


  Rian sah auf den Anhänger in ihrer Hand. Er fühlte sich an wie etwas, das lange genug in der Nähe eines Magie wirkenden Wesens gewesen war, um einen Teil von dessen Aura in sich einzuprägen. Sie ließ das Amulett aus ihrer Hand gleiten, ohne das Band loszulassen, und schloss die Augen. Langsam brachte sie den Silberdolch zum Kreisen, ließ alle Gedanken fahren – außer dem an die Trollin, die dieses Schmuckstück getragen hatte.


  Rian leerte sich völlig, schob Eindrücke und Empfindungen beiseite und wartete auf den leisen, schwachen Zug, der ihr sagen würde, wo das Feld war, dem das Silber am Band in seiner innersten, nichtstofflichen Existenz ähnlich geworden war. Doch nichts geschah. Sie öffnete die Augen und schwang den Silberdolch hoch, zurück in ihre Hand.


  »Nichts«, sagte sie und begegnete dem Blick Gabriels.


  »Du pendelst?«, fragte er. »Bist du etwa eine weiße Hexe?«


  Rian lächelte. »Etwas in der Art. Darf ich das Amulett behalten?«


  »Natürlich!« Er stützte sich an der Kante der Vorratsgrübe auf und schwang sich hoch. »Es gehört nicht mir, sondern Uma. Ich habe es nur gefunden. Du kannst es ihr ebenso gut zurückgeben, und wenn es dir hilft, sie zu finden, umso besser.«


  Rian nickte und steckte den Anhänger in ihre Manteltasche. Sie durfte ihn nicht zu dicht an ihrem Körper tragen, damit ihre eigene Ausstrahlung nicht die der Trollin überlagerte, aber sie wollte ihn auf dem Weg zum Hotel zur Hand haben. Vielleicht würden sie einen Zufallstreffer landen.


  »Ich glaube, wir wissen alles, was uns dieses Bootshaus sagen kann«, stellte David fest. »Unsere Freunde waren hier. Wir sollten herausfinden, wem die Hütte gehört.«


  Rian trat erneut zu der Wand mit der frischen Farbe. Sie ging in die Hocke und leuchtete auf den Boden. Dunkle Farbflecken waren zu sehen, auch etwas weiter weg von der Wand. Rian ließ ihre Finger über einem von ihnen schweben. Sie spürte Energie, ähnlich der im Amulett und sehr schwach.


  »Das hier ist Blut«, stellte sie schließlich fest. »Die Wand wurde gestrichen, um Blut zu verdecken.«


  »Verdammte Scheiße«, flüsterte Gabriel.


  Mit einem Knall fiel die Bodenklappe zurück in ihren Rahmen. Rian fuhr herum und funkelte David erbost an.


  Der Elf hob die Hände und trat einen Schritt zurück. »Entschuldigung. Ich dachte nur, wir sollten aufräumen, ehe wir gehen.«


  Rian erhob sich mit einem Seufzen. »Gut. Schieben wir das Schneemobil wieder vor. Zu dritt geht es vielleicht etwas leichter.«


  Sie begleiteten Gabriel zurück in sein Wohnheim und riefen sich ein Taxi. Unterwegs berieten sie ihr weiteres Vorgehen. Keiner von ihnen hatte Angst, in Zeitnot zu geraten. Magische Reisen wie die ihre dauerten eben so lange, wie sie dauerten. Und wenn die Zwillinge ihr eigentliches Ziel nicht aus den Augen verloren, gab es keinen Grund, die Suche zu beschleunigen. Das führte nur zu unnötigen Gefahren.


  Was David und Rian gerade taten, war nicht nur eine Verpflichtung den Trollen gegenüber; es musste auch mit dem Ziel zusammenhängen.


  »Was war das vorhin mit Gabriel?«, fragte David, als sie ihr Hotel betraten. »Wieso hat der Zauber nicht gewirkt?«


  »Keine Ahnung.« Die Tür glitt vor ihnen zurück, und Rian genoss den kurzen Moment, in dem warme Luft auf ihre Haut geblasen wurde. »Anscheinend ist er für meine Fäden nicht so empfänglich. Vielleicht liebt er jemanden. Das schützt. Oder er ist aus einem anderen Grund nicht offen für mich.« Sie sah zu David. »Vielleicht bist du eher sein Typ.«


  An der Rezeption wartete eine Nachricht auf sie. Eine junge Hotelangestellte händigte ihnen eine Visitenkarte mit einer Notiz auf der Rückseite aus. Rian runzelte die Stirn.


  »Die Karte ist von Lindström«, stellte sie fest. Sie drehte sie um und las den Text auf der Rückseite, während sie zum Aufzug gingen.


  Ruft mich umgehend an. Darunter stand eine Handynummer.


  »Scheint dringend zu sein.«


  Auf dem Zimmer wählte Rian die Nummer. Schon nach dem ersten Klingeln knackte es, und sie hörte die Stimme des Arztes.


  »Lindström.«


  »Hej. Hier ist Rian Bonet. Du wolltest, dass wir anrufen?«


  Kurz herrschte Schweigen. »Ja«, sagte der Arzt dann. »Es gibt... seltsame Neuigkeiten.«


  »Wegen Mark?«


  »Ja.« Erneut eine Pause, als wisse er nicht genau, wie er fortfahren sollte. »Zum einen müsst ihr euch nicht mehr um eine Autopsieerlaubnis bemühen«, sagte er schließlich. »Durch eine Verwechslung ist unser Freund am Spätnachmittag ins Krematorium gekommen.«


  Rian empfand Erleichterung. Ein Problem weniger, das Menschen zu nah an die Wahrheit brachte. »Gut. Oder vielmehr nicht gut«, korrigierte sie sich eilig. »Aber es gibt noch etwas, oder?«


  »Ja. Nachdem du diese Wunde entdeckt hattest, habe ich sofort eine Röntgenaufnahme des Bauchbereiches vorgenommen. Und ich habe etwas Erstaunliches entdeckt.«


  Rian sah zu David und drückte auf den Knopf für den Lautsprecher. »Was hast du entdeckt, Stefan?«


  »Der Mann ... er hätte nicht lange genug gelebt, um nach diesem Schnitt noch irgendwo hinzugehen. Es war eine Operationsnarbe. Er hatte keine Leber mehr.«


  12 Die zweiseitige Königin


  Von seinem Platz oben auf einer der Verzierungen des Raumes sah Ainfar hinunter auf den dürren großen Mann, der zusammengekauert und nackt in einer Ecke des Wohnraumes hockte. Ein dünner silberner Ring lag um seinen Hals, von dem ebenso dünne Silberglieder zu den zwei Wänden führten und in den aufgerissenen und reißzahnbewehrten Mäulern zweier Monsterfratzen verschwanden. Wirre schwarze Locken hingen dem Mann in das schmal gewordene Gesicht, verfingen sich in den Stoppeln seines Bartes und verdeckten seine dunklen Augen. Nicht viel erinnerte mehr daran, wie kräftig und stolz er noch vor wenigen Wochen gewesen war.


  Seine Ankunft im Schloss lag schon einige Zeit zurück und hatte Grund zu allerlei Spekulationen gegeben. Er war der erste Sterbliche, der es lebend betreten hatte, und es sprach sich schnell herum, dass er ein persönliches Geschenk des Getreuen an die Königin darstellte. Die ersten Tage hatte er in den Kerkern der Zitadelle zugebracht. Ainfar vermutete, dass er dort einen Eindruck von dem hatte erhalten sollen, was ihn erwartete, falls sein Verhalten nicht dem entsprach, was man von ihm erwartete. Erst dann war er zu einem Gegenstück von dem geworden, was Ainfar darstellte: ein Schoßtier, ein privates Vergnügen der Königin, völlig abhängig von ihrem Wohlwollen und Interesse. Doch während Ainfar von ihr Zärtlichkeit und Zuneigung empfing, war dieser Mann Ziel all ihrer kleinen grausamen Launen. Ainfar empfand fast Mitleid für ihn.


  Fast.


  Denn wie bei allen Grausamkeiten, die Ainfar bisher von Bandorchu erlebt hatte, erfolgte auch diese nicht ohne Urteil, und in diesem Fall hieß Ainfar es gut. Der Sterbliche hatte sein Leben künstlich verlängert, indem er die Essenz von Elfen aufgenommen hatte. Niemand wusste, wie viele ihm im Laufe der Zeit zum Opfer gefallen waren, aber jedes einzelne Leben, das er auf diese qualvolle Weise beendet hatte, war in Ainfars Augen die Strafe wert, die er erlitt.


  Bandorchu trat aus ihrem Schlafgemach, die Haare hochgetürmt und mit schwarzen Perlen und roten Kristallen verziert, die bei jeder ihrer Bewegungen Lichtreflexe warfen. Ein enges rotes Kleid mit goldenen Ornamenten umschmiegte sie, betonte die Blässe ihrer Haut und das kristallene Grün ihrer Augen. Sie ging so dicht an dem Mann vorbei, dass der Stoff ihres Rockes ihn streifte, und Ainfar hatte den Eindruck, dass für einen Moment ein Schlitz im Stoff aufsprang und dem Mann einen kurzen Blick auf ihre makellosen Beine erlaubte. Sein Kopf ruckte hoch, und der Blick seiner fiebrig glänzenden Augen folgte ihr hungrig, während sie zu Ainfar ging und ihn herunterhob.


  »Heute ist wieder Festmahlstag«, sagte sie. »Viel zartes Seelengewebe mit interessanten Geschichten wartet darauf, seiner Bestimmung zugeführt zu werden – mir zu dienen auf meinem Weg zurück zu der Macht, die mir zusteht.« Sie setzte Ainfar auf ihre Schulter, drehte sich um und legte einen Finger ans Kinn, während sie den Mann musterte.


  »Irgendwann werde ich mir auch deine Seele holen«, sagte sie mit weicher Stimme. »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn einem die Seele bei lebendigem Leib aus dem Körper gezogen wird? Ich weiß es nicht, denn wir haben ja keine, habe mir aber sagen lassen, dass es eine exquisite Qual ist. Schlimmer, als wenn ein Arm oder ein Bein langsam abgetrennt würde. Natürlich – den Verlust eines Armes oder eines Beines kann man ja auch überleben.« Sie lachte und beugte sich zu dem Mann hinunter. Ainfar verlagerte sein Gleichgewicht und schob sich in ihren Nacken, um nicht zu fallen.


  »Aber ich werde mir Zeit damit lassen, keine Sorge«, fuhr sie fort. »Allerdings nehme ich mir von Zeit zu Zeit ein wenig von deinen Energien. Du weißt ja, wie das ist, oder? Du hast es oft genug bei deinen eigenen Opfern beobachtet. Es ist nur gerecht, wenn ich dich für den Rest deines Lebens den Preis spüren lasse, den andere dafür bezahlt haben, es zu verlängern.«


  Der Blick des Gefangenen wanderte zwischen Bandorchus Gesicht und ihrem so offen dargebotenen Dekolleté hin und her. Trotz ihrer Drohungen, trotz all der in Aussicht gestellten Leiden konnte Ainfar sehen, dass ihre Nähe auf den Sterblichen die gleichen Auswirkungen hatte wie auf jeden anderen an ihrem Hof. Alle waren ihr verfallen, egal wie sehr sie sie quälte oder verachtete. Alle wollten ihr nah sein. So wie auch Ainfar selbst. Nur lebte er dicht genug dran an diesem Ziel, dass es seine Gedanken nicht mehr ganz so sehr beherrschte.


  Dass mir gerade die Nähe zu ihr den Verrat ermöglicht, birgt eine süße Ironie. Und dass ich als »Verrat« davon denke, zeigt, wie sehr ich ihr trotz allein verfallen bin.


  Bandorchu hob eine Hand an die Wange des Gefangenen und strich sanft darüber. Er reckte sich etwas, und Hoffnung schimmerte in seinen Augen auf. Doch im nächsten Moment ließ Bandorchu ihre Finger wie Krallen auf die liebkoste Wange niederfahren. Der Mann schrie auf, kleine Blutstropfen flogen durch die Luft und befleckten den Schimärenfellteppich. Einer landete auf Bandorchus Fuß.


  Ihr Gesicht wurde starr. Sie hob den Fuß und hielt ihn dem Gefangenen hin, der sich mit einer Hand die Wange hielt.


  »Leck das weg!«


  Widerstand blitzte in den Augen des Mannes auf, und er öffnete den Mund, als wolle er widersprechen. Es kam jedoch lediglich ein leises Krächzen heraus, ehe sein Blick dem Bandorchus begegnete und er den Kopf neigte. Gehorsam beugte er sich zu ihrem Fuß und leckte das Blut ab. Zufrieden richtete sich die Königin wieder auf.


  »So ist es gut«, sagte sie mit trügerischer Sanftheit. »Wenn du nur immer brav tust, was ich dir sage, und deinen dummen Stolz vergisst, wird alles viel leichter für dich. Wer weiß, vielleicht genießt du es mit der Zeit sogar?« Sie trat so dicht an ihn heran, dass er ihren süßen Duft wahrnehmen musste, und strich ihm mit einem milden Lächeln über die schwarzen Locken.


  »Ist es wirklich so, dass du dieses Halbblut kennst? Diese Nadja Oreso? Sie soll bei dir auf einem Ball gewesen sein, hat man mir berichtet.«


  Stumm nickte der Mann, ohne zu ihr aufzusehen.


  »Ah. Ist sie schön? Begehrenswert?«


  »Ja«, flüsterte der Mann.


  Bandorchu griff fest in sein Haar und zwang seinen Kopf nach hinten, sodass er sie ansehen musste. Ihr Lächeln war unverändert sanft.


  »Hast du sie begehrt?«


  Er schluckte. »Ja.« Kaum mehr als ein Hauch.


  »Und begehrst du sie jetzt? Oder begehrst du nur noch mich?«


  Die Fingernägel ihrer anderen Hand strichen sacht über seine unverletzte Wange. Erneut hüpfte sein Adamsapfel. »Nur noch Euch, meine Herrin.«


  »So ist es brav.« Sie ließ seinen Kopf wieder los und trat zurück. »Man wird sie mir bald bringen, hierher. Sie wird für mich ein wertvolles Werkzeug sein, mit ihrem Mischblut und ihrer Seele ... Aber wer weiß, vielleicht finde ich ja vorher ein wenig Zeit, mich von ihr amüsieren zu lassen. Und wenn du ein artiges Spielzeug bist, gönne ich dir eventuell auch ein wenig Spaß mit ihr.«


  Der Sterbliche sah zur Königin auf, und Blick und Miene verrieten seine Unsicherheit. Welche Art von Antwort erwartete sie von ihm?


  »Ich tue alles, was meiner Königin gefällt«, sagte er schließlich langsam.


  Erneut lachte sie auf. »Du gefällst mir, mein Lieber. Sehr. Du hast selbst jetzt das Denken nicht vergessen. Aber glaube nicht, dass dir das auch nur einen Tag weniger Qual schenken wird.«


  Noch immer leise lachend, wandte sie sich ab und verließ mit Ainfar auf der Schulter den Raum, um zum Essen zu gehen.


  Sie spielt mit ihm, wie sie mit uns allen spielt, dachte der Tiermann. Sie lockt uns und stößt uns zurück, macht Versprechungen, die nie eingehalten werden ... und wir alle gehören ihr, er ebenso wie ich. Dennoch werde ich heute Abend das Undenkbare tun, und vielleicht wird es uns alle retten. Ich kann es tun, weil ich es auch für sie tue. Es ist zu ihrem Besten.


  Er hatte bereits eine gewisse Routine in seinen Umwandlungen gewonnen und Plätze gefunden, an denen er sie unbeobachtet vollziehen und unbemerkt wieder auftauchen konnte. Zusätzlich hatte er sich Wege gesucht, die er auch als Maus zurücklegen konnte, um bei den Kletterpartien zu den Schlitzen von Melemida oder dem Sterblichen nicht so leicht beobachtet zu werden. Auch an diesem Abend war er wieder auf dem Dach, zwischen den Schillerflüglern, die ihn immer wieder nach ihrem fehlenden Bruder befragten.


  Bald, sendete er ihnen zu. Bald kommt er wieder. Er hoffte, dass er den Schwärm mit seinen Versprechungen von Gelbflecks Rückkehr nicht belog.


  Wenn mir gelingt, was ich heute versuchen werde, wird ohnehin nicht mehr von Bedeutung sein, ob er es geschafft hat.


  Ainfar verlor keine Zeit, sondern hastete direkt weiter. Vor wenigen Minuten erst hatte die Königin sich in ihr innerstes Gemach zurückgezogen. Nach dem, was sie gesagt hatte, gab es für ihn keinen Zweifel über ihre Absicht. Sie verfügte über einen wohlgefüllten Sack von Seelen, die inzwischen nicht mehr nur vom Getreuen gesammelt wurden. Längst ließ Bandorchu auch weitere ihrer nicht von Fanmór verbannten Untertanen die Welt der Sterblichen durchstreifen. Zudem hatte sie dort Verbündete gewonnen.


  Und dann war da natürlich Alebin, ihr Spion an Fanmórs Hof. Ob er der einzige Verräter war? Ainfar hoffte es. Seine Nachricht würde seinen Halbbruder aufdecken, und dann wäre dieses Loch gestopft. Allerdings war auch das vielleicht bald nicht mehr von Bedeutung – auf die eine oder andere Weise.


  Erneut fand sich Ainfar am Ende des gewundenen Ganges in dem Käfig aus geformtem Kristall wieder. Doch dieses Mal würdigte er die Schreckgestalten darin keines Blickes.


  Bandorchu lag seitlich auf einem breiten Diwan. Sie hatte den Sack vor sich am Boden liegen und hielt ihn sorgfältig mit einer Hand fast geschlossen, während sie mit der anderen hineingriff wie in einen Sack voll Naschwerk. Als sie die Hand wieder herauszog, hielt sie darin etwas Nebelartiges, das sich nach Ainfars Gefühl über seine Sinne hinaus erstreckte. Es zappelte in ihrem Griff und versuchte, etwas zu finden, was ihm Halt gab. Die Königin hielt es hoch und musterte es.


  »Ein alter Mann«, murmelte sie. »Er hat ein Geheimnis mit sich herumgetragen, viele Jahrzehnte lang ... viele Tode von seiner Hand, verscharrt und vergessen. Ein Krieg? Etwas in der Art ...« Sie legte den Kopf zurück, hob den Nebelstreif über sich und atmete tief ein, während ihre Finger sich öffneten.


  Für Ainfar wirkte es, als dehne sich der Nebelfleck aus, während ihn Bandorchus Atem anzog. Er breitete sich zu einem dünnen Tuch aus, das sich über ihr Gesicht legte – über ihre geschlossenen Augen, den halb geöffneten Mund, die vor Erregung geröteten Wangen sowie die von Tupfenschlangen und Perlschnüren gehaltenen Haare – und sich dann weiter ausdehnte. Immer dünner wurde der vage Schimmer und zugleich immer heller, während er von ihrem Gesicht über Ohren und Nacken weiter an ihr abwärtsfloss, sie überall umhüllte, um dann ein letztes Mal aufzuleuchten, ehe er in ihr versank.


  Ainfar schauderte. Der Vorgang hatte nur einen Augenblick gedauert, doch ihm war, als habe er gerade eine Ewigkeit dort hingestarrt, wo eine einmalige Seele ihr endgültiges Ende gefunden hatte. Bandorchu allerdings hielt sich nicht lange auf, sondern griff erneut in den noch immer zappelnden Sack und zog eine weitere Essenz hervor.


  Der Tiermann versuchte, all die weiteren Seelen auszublenden, die vor ihm ihrer Vernichtung entgegengingen, während Bandorchu murmelnd ihre Geschichten erzählte. Es waren Fremde, Sterbliche, die es betraf; er musste sie weder bedauern noch ihnen helfen. Vermutlich hätte keiner von ihnen einen Finger für ihn gekrümmt. Dennoch erschien es ihm wie eines der größten Verbrechen gegen die Natur der Welten, diese nur den Sterblichen vorbehaltenen Essenzen so achtlos zu missbrauchen und zu zerstören.


  Konnte Bandorchu nach diesen Taten überhaupt noch Vergebung gewährt werden?


  Es war Ainfars größte Hoffnung, dass Fanmór unterscheiden würde zwischen dem, was Bandorchu getan hatte, und dem, wofür Gwynbaen stand. Der Krieg, all das Unrecht damals – das musste bereits Bandorchu gewesen sein. Etwas musste geschehen sein, wodurch dieses dunkle Wesen die strahlende Königin von einst hatte überwältigen und ihr den Willen rauben können. Und nur wenn Bandorchu ihre schlimmsten Verbrechen begann, wenn sie sich in den Taumel des Seelenfraßes begab, war Gwynbaens Kraft stark genug, um hervorzubrechen und die andere wieder beiseitezuschieben.


  Diesen Moment musste Ainfar nutzen, er musste alles daransetzen, sie zu halten. Bandorchu musste wieder Gwynbaen werden. Dann würde all dem Wahnsinn ein Ende gesetzt.


  Und er rückte näher, das spürte Ainfar, wenn er sie ansah. Sie glühte bereits vor Seelenenergie. Die letzte Essenz war nur noch zögernd eingesickert. Nun umhüllte eine weitere die Königin und blieb wie ein dünner schillernder Überzug auf ihr haften. Sie selbst wirkte gefangen in einer Traumvision der Glückseligkeit, auf dem Rücken liegend und die Arme ausgebreitet, als wolle sie einen Liebhaber willkommen heißen. Ein Lächeln lag auf ihren Zügen, das von höchster Erfüllung sprach, vom Aufstieg zum Gipfel ihrer Ambitionen, von Triumph und Sieg. Sie schloss die Augen, schwelgte sichtbar in diesen Gefühlen und genoss sie bis zum Letzten.


  Langsam sickerte die letzte Seele ein, und das Leuchten verblasste. Im selben Augenblick verwehte auch Bandorchus Lächeln und wurde durch einen Ausdruck von Verwirrung und aufdämmerndem Schrecken ersetzt. Sie riss die Augen auf und fuhr mit einem Schrei auf.


  »Nein!«


  Die Wächter in den Ecken wurden unruhig, und die Kristallwespen krochen aus ihrem Nest. Auch sie schienen die Veränderung zu spüren und zugleich zu wissen, dass sie nicht darauf reagieren durften. Ainfar konnte nur hoffen, dass Gwynbaen ihnen befehlen durfte. Andernfalls war sein Leben keinen Tupfenmorchel mehr wert.


  »Nein ... nicht ... wieder ...«


  Ainfar zwängte sich zwischen den kristallenen Gitterstäben des Käfigreliefs hindurch und ließ los. Mit der Geschicklichkeit eines Silberhörnchens federte er den Sturz am Boden ab und rannte auf Bandorchu-Gwynbaen zu. Noch empfanden die Wächter ihn nicht als Bedrohung. Noch war er nur ein Tier. Doch das würde sich bald ändern.


  Die Bewegung hatte Gwynbaens Aufmerksamkeit erregt, und sie starrte ihn verwundert an, als er sich vor ihr auf die Hinterbeine stellte. Dann sog er so viel magische Kraft in sich, wie er konnte, und leitete die Verwandlung ein. Er hatte nur wenige Augenblicke Zeit.


  Das erwartete Ziehen begann, der Schmerz des Übergangs. Er konnte es sich nicht leisten, es zu beachten, musste den Übergang mit aller Kraft beschleunigen. Sein verzerrtes Sichtfeld schoss schnell nach oben, und allein daran maß er seinen Erfolg.


  Erschrocken wich Gwynbaen von ihm zurück, während er sich mit einem leisen Stöhnen in seine eigene Gestalt zurücktastete, wieder Kontrolle über seine Glieder gewann. Er streckte und dehnte sich und warf sich im nächsten Moment vor ihr auf die Knie.


  »Schützt mich, meine Königin! Ich flehe Euch an«, stieß er rau hervor. Seine Stimme war kaum mehr als ein Krächzen, so kurz nach der Verwandlung, und Panik durchschoss ihn. Konnte sie ihn überhaupt verstehen? Schon erfüllte wütendes Summen kristallener Flügel die Luft, und Ainfar hatte keine Zweifel, dass sich der gesamte Wespenschwarm binnen Sekunden auf ihn stürzen würde. Zugleich erschütterten die Schritte der Steinwächter den Boden.


  Ainfar hielt die Luft an und schloss die Augen in Erwartung der ersten Stiche, die seinen Körper lähmen und ein Gift in ihn spritzen würden, das seine magischen Energien band und ihn langsam von innen her auffraß, während die Steinwächter ihm jedes Gelenk ausrenkten und jeden einzelnen Knochen brachen. Er hatte es willentlich riskiert – und es schien, als habe er verloren.


  »Zurück!«


  Ihre Stimme war herrisch, gebietend, duldete keine Widerrede. Es war die Stimme Bandorchus und doch nicht ihre. Es war die Stimme der alten Herrscherin, Gwynbaen, die den Wächtern Einhalt gebot.


  Ainfar atmete auf. Dicht an seinem Nacken spürte er den leichten Wind, den die Flügel der Wespen erzeugten, und ihr Summen erfüllte seine Ohren. Doch sie näherten sich ihm nicht.


  »Zurück!«, wiederholte Gwynbaen mit leiser Drohung in der Stimme.


  Der Luftzug wich aus Ainfars Nacken, und das Summen entfernte sich zögernd. Schließlich verstummte es. Erst jetzt wagte Ainfar, seine Augen zu öffnen und zu seiner Königin aufzusehen.


  »Ich danke Euch, Herrin. Danke, dass Ihr mein Leben gerettet habt, um mich anzuhören.«


  Sie runzelte die Stirn. »Was willst du hier?«, fragte sie mit einer Mischung aus Unwillen und Verwunderung. »Ich bin sicher, dass du nicht hier sein solltest. Ich kenne dich nicht.«


  »Ihr kennt mich, oder Euer anderes Ich kennt mich. Allerdings nicht in dieser Gestalt, denn so bin ich der Königin sicher nie aufgefallen. Aber als kleines Silberhörnchen Ariàn weiche ich seit einiger Zeit nicht von ihrer Seite.«


  »Ja ... das putzige Kerlchen ...« Sie lächelte fast. »Ich erinnere mich, wenn auch vage und verschwommen.« Gwynbaen fuhr sich mit einer Hand über die Stirn und seufzte. »Manchmal denke ich, ich träume nur. Einen langen, dunklen, bösen Traum. Aber dann kommen diese Momente ...« Ihr Blick fiel auf den Beutel, und erneut trat blanker Horror in ihre Züge.


  »Das seid nicht Ihr, Herrin! Es ist sie, Bandorchu.«


  »Nicht ich?« Sie sah ihn an, die Augen weit und voller Zweifel.


  »Etwas hat von Euch Besitz ergriffen und weckt Eure dunkelsten Triebe. Vielleicht sogar nur hierfür, nur für diesen Seelenfraß. Jetzt ist es gesättigt und schläft, und Ihr seid frei. Aber wenn Ihr Euch nicht wehrt, wird es wieder erwachen, und Ihr werdet erneut zur dunklen Gwynbaen, zu Bandorchu!«


  »Ich ... ich erinnere mich. Ich habe einmal eine Blume geschaffen, aus einem der Herztöter ... Ich dachte, es würde mir helfen, mich zu erinnern, wer ich wirklich bin. Was ich bin. Aber... « Sie ballte die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. »Sie hat sie einfach zerstört, ohne die geringste Rührung. Nur mit Verachtung für mich. Aber sie ... sie ist ich! Wie kann sie das leugnen? Wie kann sie mich verachten? Wie kann sie mir mein Leben streitig machen?«


  Ainfar erhob sich langsam und legte eine Hand an Gwynbaens Arm. »Es nutzt nichts, zu klagen. Ihr dürft nicht auf das Verständnis der Dunklen hoffen oder dass sie Euch einen Platz einräumt. Ihr müsst sie bekämpfen! Sie darf nicht mehr die Macht über Euch gewinnen, wenn sie erwacht.«


  »Aber ... wie?« Sie starrte ihn an, ohne ihm ihren Arm zu entziehen.


  »Ihr spürt sie in Euch, oder? Wo sie ihre Haken in Euch geschlagen hat, wo sie schlummert?«


  »Es gibt einen dunklen Fleck...« Ein Schauer überfuhr sie, und Ainfar spürte, wie ihre Härchen sich unter seinen Fingern aufrichteten. »Dort muss sie sein.«


  »Gut. Wir müssen Mauern um sie errichten, starke Mauern, die sie nicht durchbrechen kann. Ich helfe Euch mit aller Kraft, die mir zur Verfügung steht. Mit der Zeit, wenn sie keine Seelennahrung mehr erhält, mag sie schwächer werden, und irgendwann könnt Ihr sie ganz vertreiben!«


  Gwynbaen nickte langsam. »Vielleicht hast du recht, vielleicht müssen wir den Kampf gegen sie aufnehmen.«


  »Aber wir dürfen nicht zögern. Je länger wir warten, desto weniger Zeit haben wir, bis sie erwacht. Und sie darf nicht mehr erwachen, oder unsere Welt ist in Gefahr – alle Welten!«


  »In Gefahr? Warum ... Was tut sie?«


  »Sie versucht, von hier zu entkommen und die Macht über die Welt der Sterblichen an sich zu reißen. Aber in Wirklichkeit will sie sich Fanmór entgegenstellen, um sich zu rächen.«


  »Der Krieg. Ich erinnere mich. Ich wollte doch nur das Beste ...« Heftig schüttelte sie den Kopf, als wolle sie die Gedanken und Erinnerungen abstreifen, die auf sie einstürmten. Einige Tupfenschlangen konnten sich nicht mehr in ihrem Haar halten und fielen zu Boden, wo sie sich wanden und unter den Diwan davonschlängelten. Einzelne goldene Strähnen lösten sich, sackten aus dem kunstvollen Haargeflecht der Königin und gaben ihr ein verlorenes und gehetztes Aussehen.


  »Herrin«, flüsterte Ainfar, sank erneut vor ihr auf die Knie und ergriff ihre Hände. »Ich weiß, dass Ihr stets in gutem Glauben gehandelt habt. Und ich werde alles geben, alles tun, um Euch zu helfen. Aber lasst uns gleich beginnen, ich flehe Euch an! Zögert nicht!«


  Gwynbaen sah auf ihn hinunter, direkt in seine flehenden Augen. Langsam ließ sie sich wieder auf den hinter ihr stehenden Diwan sinken, ohne ihm ihre Hände zu entziehen. Ihr Schultern strafften sich, und ihr Blick gewann ein wenig von der Entschlossenheit, die Ainfar sonst von ihrem anderen Selbst kannte.


  »Also gut«, sagte sie. »Lass uns anfangen.«


  Erleichterung schwemmte einen Teil der Anspannung weg, die Ainfar erfüllt hatte. Kurz lächelte er der Königin zu, dann schloss er die Augen und konzentrierte sich darauf, alle Kräfte zu sammeln, die er noch hatte, um sie der Königin in ihrem gemeinsamen Kampf gegen ihren dunklen Zwilling zur Verfügung zu stellen. Plötzlich spürte er einen leichten Druck an seinen Händen.


  »Ariän?«


  Der Tiermann öffnete die Augen. »Ja?«


  »Wie ist dein richtiger Name?«


  »Warum wollt Ihr das wissen?«


  Sie senkte die Augen. »Jede Erinnerung, die ich mit diesen Momenten verbinde, mag ein rettender Anker für mich sein. Schenke mir deinen Namen als einen solchen Anker.«


  Der Tiermann zögerte, dann seufzte er. »Mein Name ist Ainfar.«


  Ainfar!


  Sie schwebte hinter ihm, ein silbriger Schemen inmitten des sie umgebenden Goldlichtes, und deutete auf etwas. Ainfars Blick folgte ihrem Arm, und auch er erkannte es: einen dunklen, pulsierenden Fleck wie angelaufenes Metall, der an Korrosion und Zerstörung erinnerte. Er nickte.


  Das muss ihr Ruheort sein.


  Ein Gedanke schob ihn darauf zu, und er spürte, dass Gwynbaen neben ihm war, auch wenn er sie nicht mehr sah. Mit der Annäherung kam die Visualisierung dessen, wofür der Ort stand, an dem sie die Essenz Bandorchus vermuteten: Mauern aus schwarzem Kristall schälten sich heraus, wuchsen in alle Richtungen an, scheinbar endlos. Die Ähnlichkeit zu der Zitadelle, die sie in der Außenwelt geschaffen hatte, konnte kein Zufall sein.


  Wieder spürte Ainfar Gwynbaens Manifestation neben sich. Er war in ihr, und sie war allgegenwärtig, aber damit sie gemeinsam erreichen konnten, weshalb sie sich in das Innerste der Königin versenkt hatten, gab sie sich gelegentlich Gestalt. Sie brauchten Bilder, um ihre Kräfte zu fokussieren, und mussten zugleich die Bilder ihrer Gegnerin kennenlernen. Wenn sie in Bandorchus Gedankenwelt eindrangen und sie dort bezwangen, hatten sie den Sieg errungen.


  Die erste Hürde lag vor ihnen.


  Ich habe ein Tor gefunden, spürte er Gwynbaens Stimme in seinem Kopf. Ein sanfter Sog erfasste ihn, und er trudelte durch das Morgensonnengold davon. Im nächsten Moment fand er sich neben Gwynbaen wieder, in einiger Entfernung von einer Öffnung in der Mauer, die an einen tiefen Brunnenschacht erinnerte. Der Rand des Loches war von etwas glitschig Rotem, Zuckendem umfasst, das an einen bloßgelegten Muskel erinnerte.


  Was ist das?, fragte Ainfar.


  Der Wächter. Gwynbaen glitt langsam auf das Loch zu, und Ainfar folgte ihr. Das rote Gewebe begann zu zittern und blähte sich auf, als söge es die Luft ein, um sie zu schmecken. Dann, als sie nur noch wenige Schritte von dem Loch trennten, spannte der Ring sich unvermittelt an. Mit glitzernden Gifttröpfen bedeckte Haut schoss aus seinem Leib und schloss sich straff über dem Loch.


  Sie zogen sich wieder zurück, und nach einigen Augenblicken verschwand die Spannung aus dem Muskelring, und die Haut kehrte zu ihm zurück.


  Könnt Ihr Euch nicht einfach hineindenken?, dachte er, an Gwynbaen gewandt.


  Ihr Schemen schüttelte den Kopf. Das, was dort drinnen liegt, ist nicht mehr Teil meines Ich, auch wenn es in mir eingebettet ist. Es ist unbekanntes Gebiet, in das ich nicht hineinspringen kann.


  Gut. Versuchen wir etwas ...


  Nacheinander näherten sie sich einzeln dem Tor, und es zeigte sich, dass der Wächter auf Ainfar sehr schnell reagierte, während Gwynbaens alleinige Annäherung ihn zögern ließ.


  Es spürt, dass Ihr dein ähnlich seid, das es beschützen soll, vermutete Ainfar. Vielleicht können wir das nutzen. Ihr müsst nur schneller hindurchschlüpfen, als es zu einer Entscheidung kommt.


  Aber wie?


  Ainfar lächelte. Manchmal war es nützlich, Dinge bereits aus völlig anderen Sichtwinkeln gesehen zu haben.


  Dreht die Welt, forderte er Gwynbaen auf. Macht, dass das Loch unter uns liegt. Und dann fallt hindurch. Solange wir hier draußen sind, ist es lediglich die Kraft Eurer Gedanken, die unsere Umgebung und die der Festung bestimmt. Und es ist die Kraft Eurer Gedanken, die Euch vorantreibt.


  Natürlich! Es war, als habe Ainfar sie an etwas erinnert, was sie immer gewusst hatte, dessen sie sich aber nie bewusst gewesen war.


  Drinnen müsst Ihr versuchen, den Wächter auszuschalten. Von dort aus dürfte es einfacher sein.


  Ainfar wurde schwindelig, als die Welt sich um ihn drehte. Neben ihm verschwand der Schemen Gwynbaens, formte sich zu einem tränengleichen Silbertropfen und fiel.


  Der Tiermann schloss die Augen und trieb alle Kraft seiner Gedanken hinter ihr her. Als er sie wieder öffnete, war Gwynbaen verschwunden, und die Haut über dem Loch flatterte wie in einem unsichtbaren Wind.


  Hat sie es geschafft?


  Sie musste. Sie durften nicht bereits an diesem ersten Schritt scheitern.


  Ein silberner Blitz schlug von der Mitte aus über die Haut, verästelte sich und hinterließ braune Spuren, ehe das Gewebe mit einem hässlichen Geräusch riss. Die Spannung ging verloren, und die restliche Haut schälte sich weg von dem Riss, rollte sich ein und zog sich in den Ring zurück.


  Gwynbaens Gestalt schwebte in der Öffnung, silbrig schimmernd, ihr Haar ausgebreitet wie in einem heftigen Wind. In der Hand hielt sie ein langes silbernes Schwert.


  Ich hatte vergessen, wie viel Kraft ich habe, spürte er sie denken. Ich werde es nicht mehr vergessen.


  Ainfar trieb zu ihr hinab, sah in ihre ruhigen grünen Augen und musterte ihr strahlendes Gesicht. Auf einmal erfüllte ihn die Gewissheit, dass sie siegen würden.


  Nichts konnte schwarz genug sein, um Gwynbaens Leuchten auf Dauer zu verdunkeln.


  13 Von Monstern und Ungeheuern


  Am folgenden Morgen blieben sie ungestört, während sie ihr Frühstück noch in Schlafkleidung auf der Couchgarnitur ihrer Suite genossen. Als Rian gerade den letzten Kaffee zwischen ihnen aufteilte, klingelte das Telefon.


  David nahm ab. »Ja?«


  »Hej«, meldete sich Gabriel. »Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen.«


  »Hej, Gabriel.« David drückte auf den Lautsprecherknopf, legte den Hörer ab und fläzte sich wieder auf die Couch. »Haben wir, danke der Nachfrage. Nur so aus Neugier: Woher hast du unsere Nummer?«


  »Kein Hexenwerk. Ich habe gestern zugehört, als ihr euer Taxi bestellt habt, und die Frau an der Rezeption war so nett, mich durchzustellen. Habt ihr Lust, euch mit einem der Jungs zu unterhalten, die sich mit Mark und seinen Freunden gerauft haben?«


  David richtete sich auf und sah zu Rian. Die Elfe hob die Augenbrauen.


  »Natürlich«, antwortete sie. »Wann?«


  »Jetzt. Ich habe ihn gerade auf dem Weg zur Mensa am Schlafittchen gepackt und aufs nächste Klo geschleift. Dort wartet er jetzt auf euch.«


  David stand auf und begann, seine im Raum verstreuten Kleidungsstücke einzusammeln. »Ich komme zu dir«, sagte er. »Wo genau finde ich dich?«


  Als David in der Mensa eintraf, waren die meisten Studenten bereits verschwunden, der Mensabetrieb war eingestellt. Nur das Klappern des Geschirrs in den Spülmaschinen hallte noch von den Betonwänden und den großen Glasscheiben wider, die trübgraues Licht einließen.


  Gabriel saß an einem der Fenster auf der niedrigen Heizung, ein Bein auf dem weißen Heizkörper aufgestellt. Sein Oberkörper lehnte an einer Betonsäule, und er hielt einen Kaffeebecher in der Hand. Unter seinem schwarzen Mantel trug er ein bedrucktes schwarzes T-Shirt und eine enge schwarze Kunstlederhose mit silbernen Zierketten.


  Am Tisch neben ihm saß ein Student und stocherte mit blassem Gesicht in seinem Essen. Er wirkte völlig durchschnittlich: dunkelblonde Kurzhaarfrisur, glatt rasierte Wangen in einem rundlichen Gesicht über einem nicht gerade sportlichen, aber auch nicht dicken Körper. Selbst seine Kleidung war typisch für Studenten derjenigen Studiengänge, in denen angepasstes Auftreten von Bedeutung war. Nur der gehetzte Blick seiner braunen Augen passte nicht recht zu alledem.


  Als David sich näherte, drehte Gabriel den Kopf zu ihm. »Hej, David. Das hier ist Lars.« Er hob eine Hand und legte sie auf die Schulter des anderen jungen Mannes, der darunter noch ein wenig tiefer in sich zusammensank. »Lars, das ist David, ein guter Freund von Mark. Du weißt schon, dem toten Mark.«


  Die Kälte in Gabriels Stimme überraschte David. Es schien, als spielte mehr als nur der Tod des Trolls da hinein. Aber wer wusste schon, wie oft Lars und seine Freunde Gabriel zuvor bereits zugesetzt hatten, ohne dass jemand eingeschritten war?


  Gabriel zog sich einen Stuhl heran und setzte sich am Kopfende des Tisches rittlings darauf. »Lars sagt, sie waren es nicht«, berichtete er. »Aber das würde ich an seiner Stelle auch behaupten.«


  »Wir hatten wirklich nichts damit zu tun«, begehrte der andere auf. Hektische rote Flecken bildeten sich auf seinem Gesicht, und seine Augen schimmerten feucht. »Klar hatten wir darüber geredet, es denen heimzuzahlen, aber wir ... wir haben es nicht gemacht.«


  »Ihr habt Schiss gehabt«, warf Gabriel ein.


  Lars ballte die Hände zu Fäusten. »Ja, das hatten wir! Den hätte verdammt noch mal jeder gehabt, der bei dem Kampf dabei war!«


  »Ah?« Gabriel holte mit dem Fuß einen zweiten Stuhl heran und legte seine Beine darauf. David setzte sich neben Lars und stützte sich mit den Unterarmen auf den Tisch. Der Student wandte sich ihm zu.


  »Du musst mir das glauben«, bat er den Prinzen. »Wir haben die drei nicht verschwinden lassen oder umgebracht oder sonst was. Wir sind nicht mal in deren Nähe gewesen, seit sie uns an dem Abend so auseinandergenommen haben. Ich hatte noch tagelang ein Veilchen, und jeder Knochen tat mir weh ... Ich war nicht scharf darauf, das zu wiederholen.«


  Gabriel verschränkte die Arme. »Vielleicht habt ihr euch mehr Chancen ausgerechnet, wenn ihr ihnen heimlich auflauert.«


  »Nein, verdammt noch mal!« Lars schlug mit einer Faust so heftig auf den Tisch, dass das Besteck hochsprang und klappernd wieder auf dem Teller landete. »Das habe ich dir doch alles schon erzählt! Wir haben uns nicht mehr an sie rangetraut! Sie waren gottverdammte ... gottverdammte Monster! Mutanten oder so was!«


  »Monster. Wie alles, was nicht in eure kleine enge Welt passt, hm?« Gabriel schnaubte und sah wieder aus dem Fenster.


  »Warum nennst du sie so?«, fragte David.


  Offensichtlich dankbar für seinen ruhigen Tonfall, wandte Lars sich ihm zu. »Wie würdest du es nennen, wenn jemand einen Schnitt bekommt und davon ein paar Augenblicke später nichts mehr zu sehen ist?«, fragte er. »Wenn er Tritte in den Bauch wegsteckt wie nichts und dich mit einer Hand am Kragen hochzieht, ohne auch nur schneller zu atmen?«


  David lächelte. »Klingt ja nicht gerade, als hielten du und deine Freunde sehr viel von einem fairen Kampf.«


  »Wir...« Lars schluckte und sah wieder auf seinen Teller.


  »In Wirklichkeit sind sie nichts als Feiglinge«, stellte Gabriel mit ätzendem Spott fest. »Wenn sie in der Überzahl sind, fühlen sie sich sicher. Wenn sie merken, dass die Überzahl nicht reicht, werden sie unfair, und wenn selbst das nicht reicht... dann kneifen sie die Schwänze ein und rennen.«


  Lars ließ den Kopf hängen.


  David lehnte sich zurück und rieb sich mit der Hand übers Kinn. »Ich glaube dir, Lars«, sagte er. »Unter anderem deshalb, weil ihr nicht in der Lage gewesen wärt, Mark auf so seltsame Weise umzubringen, wie es geschehen ist.«


  »Wieso?«, fragte Gabriel.


  »Seine Leber wurde fachmännisch entfernt.«


  Gabriel lachte auf. »Volltreffer. Unser Freund hier ist Medizinstudent! «


  »Nein!« Lars schrie fast. Im Gesicht des jungen Studenten stand blanke Angst. »Ich würde niemals ...«


  »Beruhige dich!« David packte den Studenten fest am Oberarm und sah ihm in die Augen. Feine Zauberfäden, kaum wahrnehmbar, lösten sich von seiner Hand und sanken in den Körper des Menschen, senkten sich in seine Nervenbahnen und seine Adern. Der gehetzte Ausdruck schwand aus Lars’ Gesicht. Zurück blieben Verwirrung und Verlorenheit.


  David löste seine Hand vom Arm des Studenten, ohne jedoch dessen Blick freizugeben. »Was ist mit den anderen, die an dem Abend dabei waren?«


  »Ich glaube, die meisten haben das einfach verdrängt. Ich habe nur im Laborzentrum mal mit Alexander darüber geredet, weil ich schon anfing zu glauben, ich hätte es mir nur eingebildet. Aber er hat es auch gesehen. Er hat ...« Lars stockte, und seine Augen wurden groß.


  »Rede weiter.« David nutzte die Verbindung über seine Fäden, um sanft zu drängen.


  »Alexander... Er beschäftigt sich im Schwerpunkt mit Genetik und Gerontologie. Und er hat gesagt, dass man die Gene von den Typen untersuchen müsste, um vielleicht ein Mittel zu finden, das den Zellen endlose Regeneration ermöglicht. Und dann hat er noch von Stammzellen gesprochen, aus denen schnell wachsende Organe gezüchtet werden könnten.«


  Gabriel stand mit einem Ruck auf und drehte sich zum Fenster. »Das passt. Warum sollte man einen solchen Umstand betreiben, wenn man die Organe einfach dort züchten kann, wo die Zellen herkommen?«


  David sah von Lars zu Gabriel und schüttelte den Kopf. »Wo sollte ein Student die Möglichkeiten für so etwas herhaben?«


  »Die da«, Gabriel machte eine Kopfbewegung zu Lars, »sind nicht irgendwelche Studenten. Das sind die, die von Mama und Papa alles mitbekommen, samt gut bestückter Kreditkarte.«


  Lars öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Hilfe suchend sah er zu David. »Aber wir sind keine Mörder.«


  David atmete durch. »Dann hat jemand mit weniger Skrupel von euch erfahren, was ihr herausgefunden habt.«


  Lars starrte David an und kaute auf seiner Unterlippe. Er verschränkte die Hände. »Als wir im Pausenraum waren, Alexander und ich ...« Er runzelte die Stirn. »Da könnte uns jemand belauscht haben. Da waren ein paar Leute, Krankenschwestern und Doktor Anderson.«


  »Aha.« David verschränkte die Arme und lehnte sich zurück, ohne Lars aus den Augen zu lassen. »Was macht Doktor Anderson?«


  »Er arbeitet in der Unfallchirurgie. Als Assistenzarzt.«


  David neigte den Kopf zur Seite. »Doktor Anderson ist also Chirurg?«


  Lars blinzelte, als fiele ihm das erst jetzt auf. »Ja ...«


  Es war nicht weit zum Universitätskrankenhaus. Sie sprachen wenig unterwegs. Gabriel wirkte verschlossen und in eigenen Gedanken versunken, und David hatte keinen Grund, ihm ein Gespräch aufzudrängen, auch wenn ihn manches neugierig gemacht hatte, was in der Mensa gesagt worden war.


  Im Krankenhaus mussten sie durch die Notfallaufnahme, um zur Unfallchirurgie zu kommen. Gabriel warf nur einen Blick in den Wartesaal voller notdürftig Versorgter und wartender Angehöriger und winkte dann ab. David ging allein hinein und gab sich gegenüber der Empfangsschwester als Pharmavertreter aus, der ein wichtiges Treffen mit Doktor Anderson wegen einer klinischen Studie hatte. Nachdem er erfahren hatte, dass dessen Schicht bereits vorbei war, konnte er die Frau mit gespielter Hilflosigkeit und seinem natürlichen Charme überreden, ihm die private Telefonnummer des Arztes zu geben.


  Als er nach draußen kam, begegnete er Gabriels Blick. Der junge Mann musterte ihn kurz. Dann trat er die Zigarette aus und sah zur Straße. »Wohin jetzt?«


  »Wir holen Rian«, antwortete David. »Dann suchen wir die Adresse zu der Telefonnummer heraus und gehen dorthin.« Er hielt den Zettel hoch.


  Gabriel nickte in Richtung Stadt. »Gehen wir. Hinter den Gebäuden da drüben ist eine Bushaltestelle.«


  Nebeneinander gingen sie die Auffahrt hinunter.


  »Du kannst gut mit Leuten umgehen«, stellte Gabriel fest, ohne David anzusehen. »Ich glaube, du bekommst meistens, was du willst – auf die eine oder andere Weise. Lars und die Frau da ... beide haben dir ziemlich schnell ihr Vertrauen geschenkt. Das ist schon fast unheimlich.«


  David zuckte die Achseln. »Ich war lange genug Barkeeper, um alle möglichen Sorten von Menschen kennenzulernen und schnell zu wissen, wie ich an sie herankomme.« Das war die beste Ausrede, die ihm einfiel.


  Sie betraten einen Plattenweg zwischen zwei Hochhauskomplexen, der unter dem nur langsam wieder schmelzenden Schnee kaum erkennbar war.


  »Barkeeper.« Gabriel klang amüsiert. »Das hätte ich nicht vermutet. Aber klar – früher oder später schüttet jeder sein Herz an der Bar aus. Und was denkst du über mich?«


  Das war nicht schwer. Leute wie Gabriel gab es auch unter den Elfen. David gehörte selbst dazu. »Ich würde sagen, du bist jemand, der lieber allein ist und er selbst, als sich zu verleugnen und viele Freunde zu haben. Trotzdem tut dir die Einsamkeit manchmal weh.«


  Gabriel gab ein Schnauben von sich. »Ich bin gerne allein«, sagte er dann. »Im Gegensatz zu den meisten Leuten komme ich gut mit mir zurecht.«


  »Mag sein. Aber wieso die anderen nicht?«


  Gabriel steckte die Hände in die Manteltaschen und musterte die schneebedeckten Bäume, die zwischen den Gebäuden standen. »Das sind einfach Idioten, die glauben, alles außerhalb der Norm wäre eine Bedrohung für ihre Lebensart. Sie sehen in Vielfältigkeit nur etwas, das die Sicherheit raubt, anstatt die Möglichkeit zu erkennen, mehr zu sein, mehr zu leben.«


  »Aber was an deiner Lebensart stellt in ihren Augen denn eine Bedrohung dar?«


  Gabriel drehte den Kopf gerade so weit, dass er David mit dem freien Auge ansehen konnte. »Willst du das wirklich wissen?«


  »Würde ich sonst fragen?«, erwiderte David belustigt.


  Gabriel blieb stehen und warf mit einer Kopfbewegung das Haar aus dem Gesicht. David wandte sich zu ihm und wartete auf seine Antwort. Als sie kam, geschah es jedoch nicht in der erwarteten Weise.


  Der junge Mann trat dicht an David heran, legte die Hände auf die Schultern des Elfen und beugte sich vor, um Davids Mund mit seinen weichen Lippen zu streifen. Warm strich Gabriels Atem über Davids Gesicht, und der schwache Geruch seines Haares stieg in seine Nase. Davids Haut kribbelte, und ein Teil von ihm wollte auf Gabriel eingehen, doch etwas anderes sperrte sich. Etwas, das ihm nicht mehr gehörte, das er vergeben hatte, das nicht mehr elfisch war und ihn zwang, die elfischen Sinne zu unterdrücken. Sein Herz. Behutsam löste er Gabriels Hände von sich.


  Gabriel lächelte schief. »Jetzt weißt du das Wichtigste. Entschuldige, ich konnte einfach nicht widerstehen, auch wenn ich schätze, dass deine Neigungen nicht unbedingt in die gleiche Richtung gehen.«


  »Nein, so ist es nicht. Das ist nicht der Grund.« David runzelte die Stirn. Unwillkürlich ging ihm Birte durch den Kopf. In den Momenten, in denen ihre Magie nachgelassen hatte, war es ihm ähnlich gegangen wie jetzt. Es hatte sich falsch angefühlt. Etwas, das er früher-und ohne darüber nachzudenken – bei nahezu jeder sich bietenden Gelegenheit getan hatte, wollte ihm jetzt nicht mehr gefallen. Und das störte ihn nicht einmal, ganz im Gegenteil. Es machte ihn glücklich.


  Nadja, dachte er zärtlich. Er vermisste sie in diesem Moment schmerzlich und hoffte, dass es ihr gut ging. Fabio war ja bei ihr.


  »Es liegt daran, dass ich jemanden liebe«, sagte er.


  Gabriel zuckte gleichmütig die Schultern und machte eine Kopfbewegung zur Straße. »Lass uns weitergehen.«


  Unterwegs sagte er: »Manchmal wünschte ich mir, Liebe wäre eine Krankheit. Etwas, wogegen man eine Impfung oder ein Heilmittel entwickeln könnte. Das würde das Leben vereinfachen. Wenn man merkt, dass eine Liebe nicht erwidert wird, wirft man einfach eine Pille ein, und das Thema ist erledigt. Andererseits würde man eine Menge verpassen. Insofern ist es vielleicht ganz gut, dass es nur zwei Dinge gibt, durch die Liebe geheilt werden kann: durch den Tod und die Zeit.«


  Gabriels Worte ließen David innehalten. Der junge Mann blieb ebenfalls stehen und schaute ihn fragend an. »Was ist los? Habe ich etwas Falsches gesagt?«


  Der Tod und die Zeit. Ist es das, warum Elfen keine Liebe kennen? Weil sie bisher kein Heilmittel dagegen hatten? Weil bisher weder Zeit noch Tod von Bedeutung für uns waren? Muss man sterblich sein, dainit die Liebe einen nicht zugrunde richtet?


  »David?« Sorge trat in den Blick des jungen Mannes. Er streckte eine Hand aus und berührte sacht die Schulter des Elfen.


  David blinzelte und seufzte. »Es ist nichts«, sagte er. »Es scheint nur, dass es in letzter Zeit eine Menge Erkenntnisse gibt, mit denen ich erst einmal lernen muss umzugehen.« Er verschränkte die Arme und ging mit gesenktem Kopf weiter.


  Rian erwartete sie bereits im Hotel. Sie hatte herausgefunden, dass das Bootshaus einem Mann namens Per Anderson gehörte, der in Stockholm lebte. David vermutete, dass er ein Verwandter von Erik Anderson war. Wenig später saßen sie in einem Taxi zu seinem Anwesen.


  In den Wäldern um die Stadt lag der Schnee noch kniehoch zwischen den Bäumen. Das graue Licht, das durch die Wolken drang, suchte seinen Weg zwischen den kahlen Ästen und Zweigen hindurch und brachte die helle Birkenrinde zum Schimmern. Nur wenige Nadelbäume hoben sich als dunkle Schatten dazwischen hervor.


  Südlich des Sees waren aus dem Wald große viereckige Flächen herausgeschlagen und als neue Siedlungsgebiete erschlossen worden. Hauptsächlich Angestellte der Universität und des Regionalkrankenhauses bewohnten diese Satellitensiedlungen. Nicht alle Grundstücke waren bereits komplett bebaut.


  Das Haus von Doktor Anderson stand einzeln am äußersten Rand der Siedlung, ringsherum umgeben von Bauland, auf dem sich noch keinerlei Anzeichen von Aktivität erkennen ließen. Die drei Freunde stiegen etwas früher aus und gingen das letzte Stück. Ein Volvo SUV stand in Andersons Auffahrt, und durch ein Fenster des Hauses fiel Licht. David klingelte.


  Sie mussten nicht lange warten, bis ihnen geöffnet wurde. Ein dunkelblonder, sportlich gebauter Mann tauchte in der Tür auf und musterte sie überrascht, als habe er jemand anderen erwartet.


  »Entschuldigung, Herr Anderson«, sagte David. »Wir interessieren uns für ein Grundstück hier draußen und wollten fragen, was ...«


  Die Miene des Mannes verschloss sich. »Ich habe keine Zeit«, unterbrach er David und machte Anstalten, die Tür zu schließen.


  Rian trat einen Schritt vor und legte eine Hand in den Türrahmen, sodass er riskiert hätte, sie zu verletzen, wenn er die Tür trotzdem geschlossen hätte. »Bitte, nur ein paar Minuten«, bat sie. »Immerhin sind wir vielleicht bald Nachbarn. Bisher, muss ich sagen, würde mir die Aussicht nicht schlecht gefallen.« Sie ließ ihren Blick kurz über den Mann gleiten und lächelte ihn an.


  Anderson zögerte, trat dann zurück und öffnete die Tür. »Also gut. Aber wirklich nur ein paar Minuten. Ich erwarte Besuch.«


  »Vielen Dank! Ich bin übrigens Rian, und das hier sind mein Bruder David und unser Neffe Gabriel. Er studiert hier.« Rian trat durch die Tür, und David spürte, wie sie ihm im Vorbeigehen etwas in die Hand drückte. Er schloss die Finger darum. Es war der Anhänger der Trollin.


  Der Mann führte sie in die Essküche und bot ihnen mit einer Geste Platz an einem Küchentisch aus hellem Holz an. David sah sich um. Nichts wies darauf hin, dass in diesem Haus etwas Ungewöhnliches geschah. In einer Ecke der Küche gab eine Kaffeemaschine einige letzte Dampfstöße von sich, und ein Tablett mit süßen Backwaren stand bereit, noch abgedeckt mit dem Papier vom Bäcker. Im Fenster hing ein Windspiel aus buntem Glas, und auf dem Küchentisch lag eine Decke mit gehäkeltem Rand, auf der eine Vase mit Kunstblumen stand. Alles wirkte hell, freundlich und sauber.


  »Setzt euch. Möchtet ihr Wasser, Saft oder vielleicht einen Kaffee? Ich habe aber nicht viel Zeit. Wenn meine Geschäftsfreunde kommen, müsst ihr gehen.«


  »Sicher«, antwortete Rian. »Ich hätte gerne einen Kaffee mit etwas Milch und viel Zucker. Gabriel, auch einen Kaffee?«


  Der junge Mann nickte nur. Sein Blick huschte überall herum, als suche er einen Hinweis oder eine verborgene Tür. Seine Aufmerksamkeit war jedenfalls nicht beim Gespräch, und er vermied es, Doktor Anderson anzusehen.


  David spielte mit dem Anhänger in seiner Tasche. »Ich bin mit einem Glas Wasser zufrieden«, sagte er. »Kann ich kurz die Toilette benutzen?«


  »Gleich neben der Eingangstür, auf der anderen Seite des Ganges.«


  David ging zu der kleinen Gästetoilette, ehe er den Anhänger aus der Tasche zog. Er strich darüber und ertastete den Aurarückstand, den auch Rian wahrgenommen hatte. Dann schloss er die Augen und spannte das Amulett zwischen seinen Händen, um zu spüren, wohin es diesen Rückstand zog. David war nicht gut in diesen Dingen, doch der Sog war stark genug, dass er ihn spüren und verfolgen konnte. Die Trollin war in diesem Haus, irgendwo schräg unter ihm.


  Mit einem schnellen Griff steckte der Elf den Schmuck weg. Zur Tarnung betätigte er Spülung und Waschbecken, bevor er die Toilette verließ. Aus der Küche drangen die Stimmen von Rian und ihrem Gastgeber, die sich gerade über die Vorzüge und Nachteile einer Lage fern der Stadt unterhielten.


  David sah den Gang hinunter. Er führte an der Küche und einer Treppe vorbei in einen großen Wohnraum. Durch eine Fenstertür konnte man bis zum Waldrand sehen. Die Treppe führte nach oben und unten. Es gab also einen Keller.


  Die Türklingel ertönte, und sofort war das Schaben eines Stuhls auf dem gefliesten Küchenboden zu hören.


  »Das werden die Leute sein, die ich erwarte. Ich muss euch leider bitten, jetzt zu gehen«, erklang die Stimme des Arztes. Die Anspannung darin war kaum zu überhören.


  »Wie schade«, sagte Rian. »Aber vielleicht können wir ja ein andermal wiederkommen?«


  »Gerne.« Doktor Anderson trat in den Gang und kam David entgegen. Rian und Gabriel folgten ihm. Die Elfe sah David an, und er nickte kaum merklich. Dann ballte er die Hand zur Faust, doch Rian schüttelte den Kopf, und ihr Blick wanderte zu Gabriel und weiter zur Tür.


  Nicht jetzt. Wir dürfen den Menschen nicht gefährden, und wir wissen nicht, wer vor der Tür ist.


  Anderson zog aus einer Jacke an der Garderobe eine Visitenkarte und reichte sie Rian. »Ruft an, wenn ihr noch einmal vorbeischauen wollt.«


  Rian sah auf die Karte und gab vor, erstaunt zu sein. »Du bist Arzt? Beeindruckend!«


  Er straffte sich etwas und lächelte. »Ja, an der Universitätsklinik. Allerdings hoffe ich nicht, dich einmal als Unfallopfer dort empfangen zu müssen.«


  »Dabei würde ich mich so gerne in deine Hände begeben«, raunte Rian mit einem koketten Lächeln.


  Sichtlich geschmeichelt erwiderte Anderson ihr Lächeln. Doch als er die Klinke herunterdrückte und die Tür öffnete, wurde sein Ausdruck sofort wieder unpersönlich.


  Drei Männer warteten draußen. Der Kleinste von ihnen wirkte wie ein Buchhalter, mit Halbglatze, dunklem Anzug, einem dunklen Stoffmantel und einer Brille mit großen Gläsern und dünnem Rahmen. Bei ihm standen zwei Männer in Jeans und weiten Anoraks. Alle drei wären David in keiner Weise bemerkenswert erschienen, hätte er nicht den Schock gespürt, der seine Schwester bei ihrem Anblick durchfuhr. Er sah zu ihr, doch sie beherrschte sich bemerkenswert. Ihr Lächeln ließ nur leicht nach, ehe sie den Blick wieder von den Männern löste und Anderson zunickte.


  »Bis nächstes Mal!«


  »Bis dann!«


  Die Männer machten Platz, und David, Rian und Gabriel verließen das Haus. Hinter ihnen traten die Neuankömmlinge ein, und Erik Anderson schloss leise die Tür.


  Sie gingen die Auffahrt hinunter, in der sich ein weißer Mittelklassewagen zu Andersons SUV gesellt hatte. An der Straße wandten sie sich wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Erst als sie bereits ein Stück gegangen waren, wandte sich David zu Rian. »Was war los?«


  »Die zwei im Anorak waren die Männer, die bei Murtik gewesen sind«, antwortete sie.


  »Murtik?« Gabriel sah verwirrt zu Rian. »Wer ist das? Und woher kennst du diese Leute?«


  David fluchte innerlich. Er hatte die Anwesenheit des jungen Mannes für einen Moment verdrängt, und seiner Schwester musste es ähnlich gegangen sein. Sie fing sich allerdings sofort.


  »Murtik ist Marks Deckname gewesen«, erklärte sie. »Weder er noch seine Freunde sind das, was sie zu sein scheinen. Was du kennengelernt hast, waren ihre Tarnidentitäten.«


  »Tarn...« Gabriel atmete durch und griff in seine Tasche, um die Zigaretten und sein Feuerzeug herauszuziehen. In seinem Gesicht arbeitete es. Die Leute, mit denen er sich so gut verstanden, die ihm geholfen und die er als Freunde betrachtet hatte, waren nicht, was sie zu sein vorgegeben hatten. Das traf ihn sichtlich hart.


  »Wir sollten zurück zum Hotel.« Rian zog ein weißes Handy aus ihrer Tasche, in dessen Klappe glitzernde Steine in einem Muster eingearbeitet waren.


  »Du warst einkaufen«, stellte David fest.


  »Ja, und ab und zu denke ich auch an praktische Dinge«, antwortete sie und wählte die Nummer des Taxidienstes.


  Gabriel blieb während der Fahrt schweigsam und starrte aus dem Fenster. Auch David und Rian redeten nicht. Einiges konnte davon abhängen, dass Gabriel nicht zu viel wusste. Erst als sie ihn beim Wohnheim absetzten, sagte er: »Ihr meldet euch, wenn es weitergeht, ja? Ich will dabei sein, wenn die drei befreit werden.«


  David zögerte, doch Rian nickte. »Das machen wir.«


  Gabriel wandte sich ab. »Also bis dann.«


  Wenig später stiegen sie vor ihrem Hotel aus.


  »Wenn wir noch einen Zweifel an Andersons Verwicklung in die Sache gehabt hätten, wäre er jetzt ausgeräumt«, stellte David auf dem Weg hinein fest.


  Rian nickte. »Die Jungtrolle sind in seinem Haus, aber wer weiß, wie lange noch. Er wird versuchen, sie schnellstmöglich loszuwerden, und der Besuch dieser Männer könnte bedeuten, dass es bald passiert. Wir sollten nicht zu lange warten.«


  »Sehe ich auch so.« Sie stiegen die Stufen zum oberen Stockwerk hoch. »Ich vermute, dass Anderson für Murtiks Einäscherung gesorgt hat. Er ist schnell. Ich finde, wir sollten noch heute Nacht bei ihm einbrechen und die Trolle rausholen.«


  »Er hat eine Alarmanlage, möglicherweise sind seine Partner zudem Bewacher.«


  »Mit denen werden wir fertig. Willst du tatsächlich Gabriel mitnehmen?«


  Rian schüttelte den Kopf. »Nein. Aber er hätte es kaum akzeptiert, wenn ich das gesagt hätte, oder? So ist es besser für alle.«


  Sie kamen zu ihrer Suite, und David zog die Schlüsselkarte aus der Tasche. Als er sie in das Schloss stecken wollte, hielt er verwundert inne. Die Tür war nicht ganz geschlossen, und Licht und leise Geräusche drangen durch den Spalt. Lautlos zog er seinen Dolch aus der Scheide und bedeutete Rian, an der Wand stehen zu bleiben. In leicht geduckter Haltung öffnete er langsam die Tür.


  Eine der Tischlampen im Aufenthaltszimmer brannte. Der Fernseher lief und erfüllte den Raum mit schnell wechselndem Lichterspiel und der Musik eines aktuellen Charthits. Ein Geräusch, das David sehr vertraut war, kam dazu: Jemand riss eine Chipstüte auf.


  David runzelte die Stirn und drückte die Tür weiter auf. Auf dem Sofa, das mit dem Rückenteil zu ihnen stand, lag jemand, von dem nur dunkle Haare zu sehen waren. Vorsichtig schlich sich David näher.


  Auf der Armlehne hockte Jackie. »Hej!«, rief sie und lächelte. »Die Vögelchen sind wieder im Schlag!«


  »Wir drei ham uns auf verschiedenen Wegen rausgeschlichen«, erzählte Mik. »Nach dem, was Rian gesagt hatte, hab ich mich wie ’n Verräter gefühlt, weil ich nich’ gleich wieder hin bin, als klar war, dass die andern nich’ wiederkommen würden. Und denen da ging’s genauso.«


  »Warum seid ihr nicht getarnt?«, fragte David. Er hatte sich in einen Sessel gesetzt. Mik und Bo hielten die beiden Zweisitzercouchen besetzt.


  Jackie winkte ab. »Wir wollten euch ja nur suchen und nix mit den Menschen machen. Sie is’ schon anstrengend, die Verwandelei, und ich find mich so einfach hübscher!« Sie strich über ihren zartblauen Flaum. »Also«, fuhr sie fort, »habt ihr was rausgefunden? Gibt’s ’nen Einsatz für uns?«


  Rian senkte den Blick auf ihre Hände. »Es gibt etwas, das wir herausgefunden haben und was ihr wissen solltet ...« Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Wir wissen von allen vier Vermissten ziemlich genau, wo sie sind«, fuhr David fort.


  »Yay!« Alle drei stießen Jubelschreie aus. »Wann können wir sie holen?« Mik sah David mit glänzenden Augen an, doch als er dessen ernsten Blick bemerkte, verging der Freudenschimmer.


  »Sind ... sind sie tot?«, fragte er leise. Jackie riss erschrocken den Mund auf, und B o ballte die Hände zu Fäusten.


  David schüttelte den Kopf. »Nein. Umili, Mieli und Lassan leben.«


  »Aber Murtik hat’s erwischt«, stellte Mik fest.


  David nickte.


  »Wie isses passiert?«


  Rian hob den Kopf. »Er ist ins Sonnenlicht geraten.« Sie berichtete, was geschehen war und was sie herausgefunden hatten.


  »Wir machen die Kerle platt!«, erklärte Bo daraufhin und schlug seine Fäuste aneinander, dass die Knöchel knackten.


  »Nein«, sagte Rian bestimmt.


  Mik drehte sich zu ihr und sah auf sie herunter. »Nein? Wie jetz’, nein?«


  »Den Verantwortlichen zu töten wäre eine zu einfache Strafe«, antwortete sie. »Dann hätte er es gleich hinter sich.«


  Mik fuhr mit einem Finger seinen Nasenrücken entlang. Dann nickte er. »Verstehe. Der Tod wäre zu einfach. Lassen wir ihn am Leben und sorgen dafür, dass er sich wünscht, er wär’ tot.«


  Rian nickte.


  »Aber zunächst einmal müssen wir ihn haben«, stellte David fest.


  Sie feilten lange an der Planung und sprachen alles mehrfach durch, ehe sie aufbrachen. Die Trolle zeigten ihnen eine Abkürzung durch die Anderswelt, die hinter der Holztäfelung einer stillgelegten Bar im Keller des Hotels begann. Nur Augenblicke nachdem sie durch die beiseitegeschobenen Paneele getreten waren, stolperten sie bereits einen verschneiten Hügel mitten im Wald in der Nähe des Nydala-Sees hinunter. Es war bereits nach Mitternacht, und es dauerte einen Moment, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten.


  David orientierte sich und übernahm die Führung. Die Wolken waren inzwischen wieder aufgerissen, und das Licht des Dreiviertelmondes fiel auf den Schnee und tauchte die Umgebung in einen silbrigen Schimmer. Sie schlugen einen Bogen um die Siedlungsrodung und näherten sich Andersons Haus von der Waldseite her. Zwischen den letzten Bäumen blieben sie stehen.


  »Licht«, stellte Rian fest und deutete zum Haus.


  David versuchte, mehr zu erkennen. »Ich glaube, es kommt aus dem Treppenhaus«, stellte er fest. »Oben ist alles dunkel, und auch im Erdgeschoss kann ich sonst nichts erkennen. Mik, Bo, Jackie – los.«


  »Klaro, Boss.« Jackie tippte zwei Finger in einem angedeuteten Salut gegen den Kopf. Das Weltengrau allein wusste, wo sie diese Geste aufgeschnappt hatte.


  Die Trolle verschwanden, um in weitem Bogen das Haus zu umrunden, während David und Rian näher an die Rückseite schlichen. Einige Meter vor der Terrasse gingen sie in die Hocke und warteten ab.


  Rian wob leise murmelnd aus einem mitgebrachten Stück Stoff ein schwarzes Zaubergewebe und warf es mit einem Ruck in Richtung der Blinklampe, die durch den Alarm ausgelöst werden würde. Das Gewebe dehnte sich zu einer dunklen Bahn aus, die sich um die Lampe und den darunter montierten Lautsprecher wickelte und dann verblasste. Zumindest von den Nachbarn würde der Alarm nicht registriert werden. Die Meldung zum Wachdienst und zur Polizei dagegen konnten sie nicht unterbinden. Etwa zwanzig Minuten würden ihnen nach dem Auslösen des Alarms bleiben, nicht mehr.


  David musterte die Umgebung. Soweit man es unter der Schneedecke beurteilen konnte, hatte Anderson noch keinen nennenswerten Garten angelegt. Der Boden war ebenso unregelmäßig wie das Gelände ringsum, und es gab weder einen Zaun noch irgendwelche Gartenstauden. Im weiteren Siedlungsgebiet hoben sich vereinzelt Häuser gegen den dunklen Nachthimmel ab.


  Jackie kam von der anderen Seite des Hauses her zurück. »In der Auffahrt sind zwei Autos«, berichtete sie mit gedämpfter Stimme. »So ’n Ding, womit man auch gut durch’n Schnee kommt, und dahinter ’n kleiner schwarzer Flitzer.«


  »Also sind mindestens zwei Personen da«, stellte David fest. »Nur wissen wir nicht, wer. Es könnte ebenso gut jemand Harmloses sein, seine Freundin oder so. Oder weitere Bewaffnete.«


  »Um Bewaffnete kümmern sich die Jungs«, sagte Jackie sofort. »Sie ham Pilzsaft getrunken und machen sich klasse als Kugelfang.«


  »Also gut, es bleibt bei unserem Plan. Nicht vergessen, alles muss schnell gehen, wenn wir drin sind.«


  Die Trollin nickte und verschwand wieder in der Dunkelheit. Rian und David huschten bis auf wenige Meter an die Terrassentür heran und warteten dann noch einen Moment, um Jackie genug Zeit zu geben, das Küchenfenster zu erreichen. Schließlich zog der Prinz seinen Dolch, hob ihn hoch und flüsterte ein Wort. Ein heller Lichtpunkt löste sich von der Spitze der Waffe und schoss hinauf in den Sternenhimmel.


  Im nächsten Augenblick hörten sie einen dumpfen Knall von der Vorderseite des Hauses. Rian streckte die Arme aus. Wie Wasser wellte sich die Luft vor ihr auf, brandete gegen die Tür und brachte sie zum Vibrieren. Zeitgleich ließ David den Dolch hinuntersausen und sprach ein weiteres Wort. Ein Lichtstrahl entstand und durchbohrte das Glas, das nun unter dem Druck der Luft in tausend kleine Splitter zersprang. Die Elfen waren schon durch die Tür, ehe die letzten Splitter den Boden berührt hatten, und rannten in den Raum und auf den Gang zur Treppe zu.


  Aus der Küche drang ein weiteres lautes Klirren, und die Haustür brach nach dem dritten Anlauf der Trolle mit einem lauten Knirschen auf. Mik und Bo stürmten hindurch, rissen im Vorbeirennen die Garderobe um und sprangen die Treppe hinunter. David folgte ihnen, während Rian stehen blieb, um auf Jackie zu warten.


  Die Treppe endete zwischen drei Stahltüren. Eine davon war von den Trollen bereits aufgeworfen worden. Dahinter lag lediglich ein Vorratsraum mit einem Durchgang in den Heizungskeller. Bo warf sich gerade gegen eine der anderen beiden Türen, doch es blieb lediglich eine schwache Delle zurück. Mik schob Bo zur Seite und zog einen weiß schimmernden Knochendolch, den er mit einer kurzen Beschwörung zu hellem Strahlen brachte. Dann begann er, den Stahl rings um Schloss und Klinke zu durchschneiden.


  David zeichnete mit seinem Dolch eine Spirale in die Luft. Ein leuchtender Nebelfaden löste sich aus der Spitze und begann wie im Haus von Birte eine wirbelnde Drehung, die jedes normale Geschoss ablenkte. Wie die Wirkung auf Schusswaffenmunition war, wusste David noch nicht, doch er würde es vielleicht in den nächsten Minuten herausfinden.


  Mik trat zurück und gab den Blick frei auf eine rauchende schwarze Spur auf dem Metall. Erneut warf Bo sich gegen den Stahl. Dieses Mal gab die Tür nach. Das Schloss flog weit in den Raum hinein, während die Tür gegen die Wand knallte. David hielt sich bereit zum Kampf. Doch kein Kugelhagel empfing sie.


  Das Licht aus dem Treppenhaus fiel in einen fensterlosen kahlen Kellerraum, dessen einzige Ausstattung aus drei Matratzen bestand. Auf zweien davon lagen gekrümmte Schemen, die dritte war leer. Bo stieß einen Schrei aus, warf sich neben einer der Matratzen auf die Knie und rüttelte die Gestalt darauf.


  »Umili! «


  David hielt Mik fest, der Bo in den Raum folgen wollte. Er deutete auf die Klinke der dritten Tür. Sie bewegte sich sehr langsam abwärts. David schwenkte den Schild vor die geschlossene Stahltür, wich ein Stück zurück und ging mit erhobenem Dolch in eine Verteidigungshaltung. Mik hingegen blieb direkt vor der Tür stehen. In dem Moment, als die Klinke ganz heruntergedrückt war, hob er einen Fuß und trat mit voller Wucht gegen den Stahl.


  Die Tür flog einen Spalt nach innen auf und schlug gegen etwas. Ein Schmerzensschrei ertönte, und sie fiel zurück ins Schloss. Mik setzte sofort nach, schob sie mit seiner Schulter auf und stürmte in den dahinter liegenden Raum. Schüsse fielen. David, den Wirbel mit einer Handbewegung vor dem Troll herbewegend, folgte ihm.


  Dieser Raum war weiß gestrichen und hell erleuchtet. Der Teil, den sie sehen konnten, war nur spärlich möbliert. Die zwei Männer vom Nachmittag hockten hinter einem umgestürzten Tisch, vor dem verstreute Spielkarten lagen. Sie hielten Pistolen auf die Tür gerichtet und streckten die Köpfe nur gerade so weit über die Tischkante, dass sie zielen konnten. Einem von ihnen lief Blut aus der Nase.


  Während der Verletzte ohne Pause auf Mik schoss, hatte der andere David bemerkt und änderte sein Ziel. David gab dem Wirbel einen Stoß auf ihn zu, und der ausgestreckte Arm des Mannes ruckte zur Seite. In einem Bogen flog die Pistole durch die Luft.


  Mik sprang über den Tisch und packte den, der auf ihn geschossen hatte, am Arm. Die Wutschreie des Mannes wurden zu Schmerzensschreien, als Mik ihm den Arm umdrehte, bis er die Waffe fallen ließ. Der Troll hob den sich in seinem Griff windenden Mann hoch und warf ihn gegen die nächste Wand. Der Kopf des Mannes krachte gegen den Beton, und er sank wie eine leblose Puppe zu Boden.


  Davids Angreifer war nach dem Verlust seiner Waffe hastig zurückgewichen und in eine Abwehrhaltung gegangen. David schwang seine Waffe, doch der Mann duckte sich unter der Klinge weg und stürzte sich nach vorne. Im letzten Moment konnte der Elf ausweichen.


  Der Gegner rollte sich geschickt ab und stand im nächsten Augenblick bereits wieder. Sein Blick irrte zwischen David und dem nun freien Mik hin und her, und er schien seine Chancen abzuwägen. In diesem Moment stürmte Bo mit einem Schrei herein und warf sich auf den Mann. Gemeinsam stürzten sie zu Boden. Die Arme des Trolls schlangen sich um den Menschen, hielten seinen Kopf wie eine Schraubzwinge. Noch ehe dieser richtig begriffen hatte, was geschah, drehte Bo den zierlichen Schädel herum. Es gab ein knackendes Geräusch, und der Mann erschlaffte.


  »Plattmachen«, murmelte Bo. »Für Murtik. Plattmachen. Für Umili und Murtik.« Er schien nicht gewillt, den leblosen Mann wieder loszulassen, sondern klammerte sich an ihm fest, wie ein Kind an eine besonders geliebte Puppe.


  Erst jetzt kam David dazu, den restlichen Raum zu betrachten. In dem Teil, der durch die Türöffnung nicht zu sehen gewesen war, hatte jemand zwischen weißen Kacheln an Wänden und Boden eine Art Operationssaal eingerichtet. Auf dem Operationstisch lag eine nackte Frau mit feuerrotem Haar und leichenblassem Gesicht. Ein Schlauch führte von ihrem Arm zu einem Plastikbeutel mit einer klaren Flüssigkeit, der an einem Haken über ihr hing.


  Mik eilte zum Operationstisch, riss den Schlauch ab und beugte sich zum Gesicht der Frau hinunter.


  »Mieli!« Er schlug ihr leicht gegen die Wangen. Zuerst geschah nichts, dann drang ein leises Stöhnen aus ihrem Mund. Mik lächelte. »Mieli. Urmutter sei Dank, sie lebt.«


  »Die anderen leben auch«, berichtete Rian, die in diesem Moment den Raum betrat. »Allerdings sind sie alle betäubt. Wir konnten sie wecken, aber sie sind noch benommen. Und schaut mal, wen wir mitgebracht haben.«


  Jackie kam hinter ihr herein und schob den bleichen Erik Anderson mit sich, dem die Angst ins Gesicht geschrieben stand.


  »Er kam uns auf der Treppe entgegen«, erklärte Rian. »Während des Kampfes muss er an euch vorbeigeschlüpft sein.«


  »Schön, dass er jetzt wieder hier ist«, stellte David fest. »Wir hätten ihn sonst vermisst und suchen müssen.«


  »Plattmachen«, sagte Bo. Nun löste er sich endlich vom Körper des Wächters und richtete sich bedrohlich auf.


  »Bo!«, rief Mik scharf. »Zu mir!«


  Einen Moment zögerte der Troll, und Panik kroch in Erik Andersons Blick, als er den am Boden liegenden Toten betrachtete. Dann sackten Bos Schultern herunter, und er ging zu Mik. Der blaue Troll drückte ihm Kleidung in die Hand, und gemeinsam kümmerten sie sich darum, Mieli warm anzuziehen.


  David stellte einen der Stühle auf. Jackie stieß Anderson darauf und drückte ihn an den Schultern hinunter. Anstandslos ließ der Mann alles mit sich machen. David und Rian bauten sich vor ihm auf, während Jackie hinter ihm stehen blieb.


  David verschränkte die Arme. »Erik Anderson, du bist wegen schwerer Misshandlung und Mord angeklagt, und wir sind deine Richter und Henker zugleich.«


  »Ich habe niemanden ermordet«, entgegnete der Arzt trotzig. »Im Gegenteil, ich habe Leben gerettet. Viele Leute hätten nicht mehr lange überlebt, wenn sie nicht das bekommen hätten, was ich ihnen geliefert habe.«


  »Ein Freund von uns ist dabei umgekommen.«


  »Das war keine Absicht, und es tut mir leid. Ich konnte ja nicht ahnen, dass so etwas passieren würde. Es war ein Unfall! Aber was ist ein Leben gegen so viele?«


  »Ja, was ist schon ein Leben? Deines ist jedenfalls nicht mehr viel wert.«


  Wieder flackerte Panik in den Augen des Arztes auf. »Bitte tötet mich nicht. Ich wollte doch nur, dass das, was diese Leute auszeichnet, allen zugutekommt!«


  »Und ihr Wohl war dir dabei egal, solange nur das Geld stimmte«, fauchte Rian. Ihre ganzen Augäpfel glühten vor Zorn. Sie hatte diesen Teil ihrer Tarnung aufgegeben. »Gegenüber Murtiks Tod ist das, was deinen Helfern hier passiert ist, gnädig. Ein Junge, der noch kaum etwas vom Leben gesehen hat, ist über Stunden erstickt! Weißt du, wie das ist? Wie wäre es, wenn wir dich festgebunden tief in eine Badewanne legen und das Wasser ganz langsam einlaufen lassen? Oder dich in eine Güllegrube werfen, wo du noch leben kannst, bis dir die Kraft zum Strampeln ausgeht? Wäre das nicht angemessen? Fändest du dann noch immer, Murtiks Tod wäre nicht von Bedeutung?«


  »Nein!« Anderson versuchte aufzustehen, doch Jackie hielt ihn unbarmherzig auf dem Stuhl. »Nein, bitte ... ich wollte das wirklich nicht! Ich hatte ja keine Ahnung ... Wenn jemand am Tod des Jungen schuldig ist, dann diese Idioten, die ihn hätten zurückholen sollen!«


  »Sie handelten auf deinen Befehl«, erwiderte David. »Du trägst die Verantwortung, und du kannst sie nicht auf andere abwälzen. Und dafür, dass du unsere Freunde gefangen gehalten und wie Schlachtvieh behandelt hast, hättest du mehrfach den Tod verdient!«


  »Doch weil man einen Menschen nicht mehrfach töten kann«, fuhr Rian fort, »werden wir etwas anderes tun. Wir lassen dir dein Leben, aber wir zerstören es. Alb träume von Murtiks Sterben werden dich jede Nacht quälen, sodass du den Schlaf fürchten wirst. Und wir werden dir die Fähigkeit nehmen, jemals wieder ein Arzt zu sein.«


  »Wie wollt ihr das tun?« Erik Andersons weit aufgerissene Augen richteten sich auf Rian. »Wollt ihr mir die Finger brechen?«


  »Nein. Wir zerstören keine Schönheit, und von außen bist du ein schöner Kerl, egal was man sonst über dich sagen mag. Es wäre wirklich nett gewesen, dir unter anderen Umständen zu begegnen.« Rian lächelte elfisch kalt und legte eine Hand an das Kinn des Mannes. »Wir werden dir die Fähigkeit nehmen, den Anblick von Blut zu ertragen. Du wirst dich nicht einmal an einer Rose stechen können, ohne die Kontrolle zu verlieren.«


  »Aber wie ...«


  »So«, sagte Rian, legte die Hände an beide Seiten seines Gesichtes und lehnte sich vor. Leicht berührten ihre Lippen seine Stirn, und er zuckte zusammen, als wären sie glühend heiß. Mit geschlossenen Augen atmete sie aus. Ein dunkler Schleier wehte aus ihrem Mund um die Stirn des Mannes und drang darin ein. Anderson wimmerte leise.


  David wusste, dass er Rians Erinnerung an Murtiks Sterben sah. Der Mann nahm die Todesempfindungen des Trolls so klar wahr, als seien es seine eigenen.


  Dann öffnete Rian ihre Augen wieder und streckte die Hand aus. David reichte ihr seinen Dolch.


  »Und so«, fuhr sie fort und stach mit der Dolchspitze direkt über Andersons Herz in seine Haut. Er schrie auf, doch er wagte nicht, sich zu bewegen. Tränen liefen über seine Wangen. Rian hob die mit seinem Blut benetzte Dolchspitze so, dass er sie sehen konnte. Seine Augen weiteten sich, und er drehte den Kopf zur Seite, um zu erbrechen. Jackie ließ ihn los. Haltlos rutschte er vom Stuhl und wand sich am Boden unter den Krämpfen, mit denen sein Magen versuchte, auch den letzten Rest seines Inhaltes auszustoßen.


  Rian reichte David den Dolch zurück. »Ich denke, wir können gehen, auch wenn ich gern wüsste, wie Erik das alles hier der Polizei erklären will. Jackie? Mik?«


  Die Trollin nickte, und ohne ein weiteres Wort hob Mik Mieli in seinen Armen hoch. Bo stand mit gesenktem Kopf neben ihm.


  »Hol Lasse, Bo«, sagte Mik sanft. »Jackie kann Umili helfen.«


  Der Troll nickte und schlurfte mit Jackie aus dem Raum. David und Rian kehrten ins Erdgeschoss zurück. Die Trolle kamen wenig später die Treppe herauf.


  »Wir kommen unmöglich noch heut’ Nacht bis nach Hause«, meinte Jackie mit einem Nicken zu Umili, die sich schwer auf sie stützte. »Wir müssen einen Unterschlupf suchen.«


  »Vielleicht könnte ich da mit etwas dienen«, antwortete eine Stimme aus dem Dunkel des Wohnzimmers. David fuhr mit gezücktem Dolch herum, doch Rian hielt ihren Arm hoch.


  Gabriel trat in das Licht des Treppenhauses. Sein Blick fiel auf die Trolle, und seine Augen weiteten sich.


  »Alter Schwede ...«, flüsterte er.


  »Hej, Gabriel«, krächzte Umili.


  Der junge Mann starrte sie an und riss sich dann sichtbar zusammen. »Hej, Uma. Du siehst scheiße aus, aber ich bin froh, dich zu sehen.«


  »Keine Zeit für Rühr kram«, befand Jackie. »Du hast ’nen Unterschlupf?«


  »Ja. Unser Heizungskeller hat Platz für alle.«


  Jackie grinste. »Solang’s dich nich’ stört, ’n paar Typen bei dir zu haben, die ’n bisschen anders sind ...«


  »Anders?« Gabriel lächelte leicht. »Ganz sicher nicht.«


  »Wir kommt es, dass du hier bist, Gabriel?«, fragte Rian.


  Der junge Mann zuckte die Achseln. »War doch klar, dass ihr mich nicht dabeihaben wolltet. Also habe ich mir Andres’ alten Transporter geliehen und bin auf eigene Faust gekommen.«


  »Dein Transporter kommt uns gerade recht, denn die Abkürzung sollten wir jetzt besser nicht nehmen. Machen wir, dass wir wegkommen, bevor die Polizei anrückt.«


  14 Verloren!


  Der Kampf war verloren. Ainfar wusste es bereits, ehe sich das schwarze Netz über Gwynbaens schimmernde Gestalt senkte und ihr jede Bewegung unmöglich machte. Doch er wollte es sich nicht eingestehen. Mit Zähnen und Klauen stürzte er sich auf das Netz, riss Löcher für ihre Arme.


  Ein Moment der Wehrlosigkeit hatte Bandorchu gereicht, um an Gwynbaen heranzukommen, und nun umflorte ihre Schwärze die wahre Königin, wand sich um deren Handgelenke und lähmte sie, während weitere dunkle Auswüchse über ihren Körper tasteten und Einlass in ihn suchten, um sie ganz einzunehmen und zu zerstören.


  Hatten sie sich dafür an all den Wächtern, all den Fallen vorbeigekämpft, die Bandorchus Innerstes schützten? Nur um hier, am Ende, zu scheitern? Weil sie einen Augenblick, einen winzigen Augenblick zu spät gekommen waren und sie nicht mehr schlafend vorgefunden hatten?


  Flieh, Ainfar!


  Das Netz ging in kleine Flammen auf, und Gwynbaen entwand sich Bandorchus Zugriff. Erneut entstanden Klingen in ihren Händen, doch sie wirkten seltsam matt. Gwynbaens Kräfte neigten sich dem Ende zu, während Bandorchu, frisch aus ihrem Schlaf erwacht, erholt und voller Energie aus den eingesogenen Seelen war.


  Nein! Ich lasse Euch nicht allein! Er erhob sich hinter der Königin, berührte ihre Schulter und ließ ihr Kraft zufließen. Einen Moment spürte er, wie sie die Energie gierig aufsog. Im nächsten Moment straffte sich ihre Gestalt, und sie blockte ihn. Er fühlte sich, als habe sie ihn körperlich zurückgestoßen. Eine schimmernde Wand, papierdünn nur, baute sich zwischen ihr und ihrem dunklen Gegenstück auf, das sich nun ebenfalls Gestalt gab. Mit Grauen erkannte Ainfar, dass Bandorchu Gwynbaen haargenau glich, bis auf die schneidende Kälte in ihrem Blick.


  Flieh, ich befehle es dir, hallte es erneut in ihm. Dieser Karnpf ist verloren. Ich kann sie nur noch aufhalten, bis du fort bist.


  Verzweiflung stieg in Ainfar auf. Er hatte alles auf diesen Kampf gesetzt und verloren. Was nützte es ihm, wenn er entkam? Er war verraten, seine Geheimnisse waren aufgedeckt. Besser, er starb schnell, als dass er sich ewig in seiner eigenen Feigheit wand.


  Wo Leben ist, ist Hoffnung, Ainfar! Geh!


  Sie wandte ihm den Kopf zu, während ihre Hände unaufhörlich weiter das Feld woben, das sie beide schützte. Auf der anderen Seite fuhr Bandorchu mit scharfen Krallen darüber. Als sei es nur dünnes Papier, schälte es sich Schicht für Schicht zur Seite, wo sie es berührte. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Gwynbaens Kräfte zu Ende gingen.


  Flieh.


  Er spürte, wie ihn etwas packte und herausriss. Im Bruchteil eines Augenblicks wurde er durch die Wände der Gedankenzitadelle geschleudert, als hätten sie niemals Substanz besessen, und trieb wieder hinaus in das Leuchten, dessen Gold matt und von dunklen Schlieren durchsetzt wirkte. Heftig wurde er aus Gwynbaens Körper hinausgestoßen und kehrte mit einem Ruck in sich selbst zurück. Die Hände der Königin glitten aus seinen, und die letzte Verbindung zwischen ihnen brach. Schmerz durchzuckte Ainfar, als er auf dem kalten Boden aufschlug, doch es war nicht so sehr der Schmerz des Sturzes als der der Trennung. Der Tiermann krümmte sich, rollte sich ein und presste die Augen zusammen.


  Leises Summen drang in sein Bewusstsein.


  Die Wächter!


  Noch hielt sie Gwynbaens Gebot, doch sobald ihre Macht versiegte und Bandorchu durchbrach, war es zu spät für ihn. Während Ainfars Geist weiter tief in seinem Inneren zusammengekrümmt wimmerte, übernahmen seine Instinkte die Kontrolle.


  Ainfar sprang auf und sah sich gehetzt um. Gwynbaen war auf den Diwan zurückgesunken, die Augen halb geschlossen. Zuckungen durchliefen ihren Körper, die ein beredtes Bild vom in ihr tobenden Kampf um die Herrschaft gaben.


  So schnell, wie er es wagte, ohne die Aufmerksamkeit der Wächter zu erregen, ging Ainfar zur Tür und legte die Hand daran. Ein magischer Schutz lag darüber, doch er schien nur für das Eintreten zu gelten, nicht für das Verlassen des Raumes. In jedem Fall musste er es darauf ankommen lassen.


  Ainfar öffnete die Tür, trat hinaus und rannte los.


  Ein Schrei erschütterte die Zitadelle, ließ Kristallstaub aus Ritzen und von Absätzen auf die Bewohner herabrieseln. Ainfar stolperte und fing sich nur mit Not. Weiter! Jetzt nur nicht innehalten. Den Wohnbereich der Königin hatte er bereits verlassen, doch unzählige Gänge und Treppen lagen noch vor ihm, ehe er das Tor erreichen würde. Das Tor und die Wächter.


  »Verräter!«, hallte es so laut durch die Gänge, dass alle Anwesenden sich die Ohren zuhielten. »Fangt ihn! Schlagt ihn in Fesseln! Schleppt ihn vor mich! Lasst ihn nicht entkommen!«


  Und im gleichen Moment blitzte sein Bild, Ainfars Bild, in den Köpfen aller auf, die sich in der Zitadelle befanden. Seine Flucht hatte zwar Aufmerksamkeit erregt, doch bisher hatte niemand versucht, ihn aufzuhalten, da kein Verfolger erkennbar gewesen war. Jeder hatte wohl gedacht, er habe einen dringenden Auftrag. Doch nun richteten sich alle Blicke auf ihn, berechnend, begierig. Er konnte ihre Gedanken spüren.


  Wer den Verräter fängt, wird in Bandorchus Gunst steigen ...


  Schlingen fuhren zwischen seine Beine und brachten ihn zu Fall. Im nächsten Moment fiel ein schwerer haariger Körper auf ihn und durchtrennte mit scharfen Krallen die Ranken.


  »Er gehört mir! Ich habe ihn ...«, donnerte es in Ainfars Ohren.


  Ein schriller Aufschrei zeigte, dass die Pflanzenfrau, die ihn zu Fall gebracht hatte, sich ihre Beute nicht so leicht streitig machen lassen wollte. Der haarige Hügeltroll auf Ainfars Rücken gab erstickte Laute von sich, als würde ihn etwas würgen. Diese Gelegenheit nutzte der Tiermann und tat das Einzige, was ihn schnell aus dem Zugriff seines Gegners lösen konnte. Er verwandelte sich in Ariàn.


  Mit einem verblüfften »Umpf!« landete der Hügeltroll auf dem Boden, während Ainfar davonhuschte, ohne seinen beiden Angreifern weitere Beachtung zu schenken.


  Warum hatte er nicht gleich daran gedacht? Bandorchu hatte seine Elfengestalt weitergegeben, aber sie konnte nicht wissen, welche anderen Gestalten er annehmen konnte.


  Als ein neues Bild in seinem Geist aufblitzte, erkannte er seinen Irrtum.


  » Ariàn ist der Verräter!«, schrillte es durch die Gänge. »Fangt ihn in jeder Gestalt! Lasst euch nicht täuschen!«


  In vollem Lauf wechselte Ainfar erneut die Form, wurde zu einem kleinen Hund. Sofort folgte auch dieses Bild. Ainfar schlug Haken, als andere in den Gang stürmten. Eine Handvoll Stacheln schlugen knapp vor ihm auf dem Boden auf, prallten ab und schlitterten über den Kristall. Umherspritzende Flüssigkeitstropfen deuteten an, dass die Stacheln vergiftet waren. Mit einem langen Satz hechtete er über sie hinweg, um im nächsten Moment dem niedersausenden Huf eines Stiermannes auszuweichen. Er verlor das Gleichgewicht, schlitterte gegen eine Wand, sprang sofort wieder auf und hetzte im Zickzack weiter.


  Noch immer erfüllten die Schreie der Königin die Gänge, und dazu kamen die Rufe seiner Jäger. Ainfar bog um eine Ecke und sah mit Schrecken kurz vor sich einen Sumpfmattenfänger ausgebreitet. Dünn über den Boden gestreckt, füllte er über mehrere Meter die ganze Breite des Ganges aus, und sobald etwas seine dicht an dicht aufragenden Taster berührte, würde er hochschnellen und sein Opfer umfangen.


  Ainfar sprang kurz vor der Matte in die Luft und bildete mit aller ihm verbliebenen Kraft Flügel aus, noch ehe sein restlicher Körper der Verwandlung folgen konnte. Mit der Kraft der Verzweiflung trieben seine Flügelschläge ihn in die Höhe, über den Jäger hinweg. Dicht hinter ihm schoss der Fänger plötzlich in die Höhe. Ainfar vermutete, dass einer seiner Verfolger weniger Glück gehabt hatte als er und dem Wesen in die Falle gegangen war. Doch er blickte nicht zurück.


  Für den Moment hatte er sie abgehängt, doch jeder, dem er begegnete, würde sich der Jagd anschließen. Ainfar musste mit weiteren Fallen wie dem Sumpfmattenfänger rechnen. Der Flug hatte ihn zwar vorerst gerettet, doch boten die Gänge mit ihren ständig wechselnden Höhen und aus Decken und Wänden ragenden Verzierungen keine guten Voraussetzungen für eine schnelle Flucht. Er kehrte zum Boden zurück, zögerte in der Wahl der Gestalt zwischen Geschwindigkeit und Größe und entschied sich schließlich für ein Wiesel. Flink und schnell konnte er sich so nahezu überall durchwinden.


  Das Gefühl, dass der Boden bebte, führte er zunächst auf die Nachwirkungen der Verwandlung und seiner einsetzenden Schwäche zurück. Er hatte Gwynbaen den Großteil seiner Energien übertragen, und die plötzliche Flucht hatte bereits den größten Teil des Restes aufgezehrt. Ein, zwei Verwandlungen vielleicht noch, dann würde ihm die Kraft fehlen, noch einmal die Gestalt zu wechseln.


  Eine Spitze voller Widerhaken löste sich von der Decke und schlug direkt vor Ainfar ein. Erschrocken sprang er auf und überschlug sich in der Luft. Wieder am Boden angekommen, machte er sich lang und dünn, ehe er weiterhetzte. Weitere Verzierungen lösten sich und stürzten auf ihn zu, als hätten sie ein Eigenleben. Zwei Elfen, die vor ihm im Gang ein Fangnetz woben, schrien auf, als Gesteinssplitter sie trafen. Mit ihrer Konzentration zersprang das Netz in tausend flirrende Staubflimmer und verwehte; Ainfar war an ihnen vorbei, noch bevor sie reagieren konnten.


  Die ganze Zitadelle ist ein Teil von Bandorchu, erkannte Ainfar. Jedes Stück ist von ihr geformt, von ihr durchdrungen. Nichts geschieht hier, ohne dass sie es weiß und sieht. Nichts kann sich hier vor ihr verstecken!


  Er sah helleres Licht von der Seite in den Gang hereinfallen. Einer der Lichtschächte! Ainfar sammelte allen Mut, sprang hoch und in den Schacht hinein. Krallen trafen auf spiegelglatte Flächen, und mit einem lauten Fiepen glitt er ab und stürzte in den Gang zurück.


  »Hab ihn!«


  Ein Dreizack bohrte sich mit blauen Blitzen um ihn in den Kristall und fixierte seinen Körper auf dem Boden. Der Tiermann schrie auf.


  Verloren!


  Schritte näherten sich, ohne dass er mehr sehen konnte als die Wand, an der er gerade herabgeglitten war. Schließlich schloss sich eine kräftige Hand um seinen Körper und drückte ihn zu Boden, während der Dreizack vorsichtig aus dem Stein gelöst wurde. Ainfar sträubte sich, kratzte an den dunkelbraunen Fingern und versuchte, den Kopf genug zu wenden, um zu beißen. Doch sein unbekannter Gegner war vorsichtig.


  Endlich glitten die Zacken heraus, und die Hand schloss sich vollständig um Ainfar, um ihn hochzuheben. Diesen Moment wählte er für die letzten Verwandlungen, zu denen er sich fähig fühlte. Er erschlaffte, und ehe der Griff seines Jägers sich angepasst hatte, war er bereits zur Maus geschrumpft. Kräftig biss er in den Finger vor seiner Schnauze. Ein Unmutslaut klang auf, und ehe die Hand sich an seine neue Größe anpassen konnte, schlüpfte er heraus und sprang. Noch bevor er den Boden erreichte, sprossen ihm erneut Flügel, und mit letzter Kraft strebte er dem Licht entgegen.


  Der Schacht war ein verwirrender Albtraum aus Spiegelungen und blendenden Strahlen, und Ainfar taumelte teilweise mehr, als er flog.


  Nur immer hoch, hoch, zum Licht!


  Nach einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit vorkam, und ohne jegliche Ahnung, wo er sich befand, brach er endlich ins Freie. Fast hieß er die Wolkenschatten willkommen, bedeuteten sie doch, dass er das Gefängnis wirklich verlassen hatte, zu dem die Zitadelle für ihn geworden war. Mit einem schwachen Jubelzwitschern schwang er sich hoch in die Luft. Als kleiner Vogel würde er einen sicheren Winkel am Rand der Festung finden, vielleicht einen Spalt in einem nahen Felsen. Er würde ihr nahe bleiben und vielleicht noch einmal die Möglichkeit bekommen, einzugreifen. Ainfar zog eine Schleife und ließ seinen Blick schweifen, bis ein zunehmendes Leuchten seine Aufmerksamkeit auf die Zitadelle zog.


  Es war, als blickte er in starrende Gesichter mit Mäulern voller spitzer Zähne und hervorstehender Hauer. Die Zitadelle lebte auf eine besondere Weise, und es war nicht nur das Leben, das sie von der Königin bezog, sondern auch das der Wesen, auf denen sie errichtet worden war. In diesem Moment war der Hass all dieser Existenzen, all ihr Zerstörungswille auf ihn gerichtet!


  Wie leuchtende Kugeln sickerte er aus Bandorchus Palast hervor, dunkle Augen rollten sich suchend nach außen. Ainfar fühlte Angst in seine Glieder kriechen, fühlte übergenau, wie seine Flügel langsam schwer wurden und sich weigerten, ihn noch länger zu tragen. Er war erschöpft, am Ende seiner Kräfte, doch es schien, als wäre die Jagd noch nicht vorbei. Noch lange nicht.


  Er stieß auf eine Luftströmung zu, die ihn ohne große Anstrengung weiter hochtrieb. Unter ihm lösten sich die leuchtenden Kugeln von den Spitzen der Türme und den ausladenden Verzierungen; suchend huschten sie durch die Luft. Plötzlich raste eine los und verging im nächsten Moment in einer Eruption aus Licht und Hitze, die Ainfar kurzzeitig blendete und einen heißen Wind unter seine Flügel trieb, der ihn aus dem Luftstrom warf. Weitere Kugeln zuckten in verschiedene Richtungen und vergingen, manche weiter entfernt, manche so dicht, dass Ainfar blind fliegen musste, ohne Kontrolle über seinen Kurs. Er wollte weg, weg von der Zitadelle, weg von der neuen Gefahr, die ihn früher oder später einholen musste, denn es schien, als seien die Kugeln darauf aus, alles Leben in der Umgebung der Zitadelle auszulöschen.


  Dann spürte er ihren Blick auf sich! Mit all den Augen, die das Schloss ihr bot, hatte sie nach ihm gesucht, und mit Sinnen, die in Vergangenheit und Zukunft griffen. Sie hatte ihn aufgespürt. Er musste nicht zurückschauen, um das zu wissen.


  Drei Kugeln rasten auf ihn zu.


  Erneut ging Ainfar in einen Sturzflug über und hoffte, auf diese Weise ihren Blick abzuschütteln. Irgendetwas geriet in den Weg einer der Kugeln, die daraufhin vorzeitig explodierte. Der Druck schleuderte Ainfar schneller voran und stülpte seine Schwungfedern um. Mit einer schnellen Wendung entging er einem aufragenden Felsen.


  Mühsam strebte der Tiermann zur Seite, während hinter ihm die zweite Kugel an der Felswand verging und ihn erneut ins Taumeln brachte. Doch er hatte Glück: Als er bereits glaubte, auf dem Kristall aufschlagen zu müssen, endete die Wand, und er wurde hinaus auf die Ebene geschleudert. Knapp über dem Boden schoss er dahin und schaute sich suchend um. Er brauchte ein Versteck, um auch der letzten Kugel zu entgehen.


  Ainfar erinnerte sich an diese Ebene. Allzu lange waren sie darüber hinweggezogen, und noch immer markierten erstarrte Gestalten selbstvergessener, in ihre versteinerten Erinnerungen gehüllter Wesen den langen Weg, den sie vom Tor genommen hatten. Der Anblick der Felsen, von denen er inzwischen wusste, dass jeder von ihnen ein eingesperrtes Leben bedeutete, lenkte ihn für einen Moment von seiner eigenen Lage ab. Einen Moment zu lange.


  Er spürte die Hitze in seinem Rücken, die sich langsam auf ihn herabsenkte. Es war, als spielte sie mit ihm, ehe sie ihn dem Untergang überantwortete; als wolle sie jeden Moment genießen, den er ihr nicht mehr entkommen konnte. Er streckte sich und legte noch einmal Energie in seinen Flug, von der er längst nicht mehr wusste, woher er sie bezog. Die Hitze ließ etwas nach, und fast glaubte er schon, seinem Schicksal zu entkommen, dann hörte er das Zischen und sah die Kugel in einem Bogen an sich vorbeiziehen. Er wich zur anderen Seite aus, floh weg von dem grell gleißenden Ding, das ihm den Weg versperrte, doch es folgte ihm, als sei es an ihn gebunden. Unerbittlich.


  Ainfars Kraft endete, und er ließ sich fallen. Die Flügel angelegt, stürzte er hinab, auf einige spitze Kristallbrocken zu, die vielleicht die letzten Reste eines anderen Verlorenen waren. Er schloss die Augen und spürte, wie die Hitze auf ihn übergriff.


  Was wird mich wohl zuerst töten, dachte er,der Aufschlag oder die Explosion?


  Die Antwort ging in einem Blitz und einer langen Dunkelheit unter.


  Ainfar drehte den Kopf. Licht und Schatten tanzten über seine Augen, und er wollte sie schließen, doch er hatte keine Lider, die er schützend darüber hätte schlagen können.


  Licht und Schatten, dachte er. Die Schatten der Toten?


  Sollte es in Samhains Reich nicht eigentlich eintönig grau sein? Und sollte er selbst nicht ein Schatten sein? Ein Schatten hätte sich nicht an dem Lichterspiel gestört, das er wahrnahm.


  Er regte sich und spürte, wie sein Panzer an etwas entlangschabte.


  Panzer?


  Ainfar versuchte, den Kopf zu drehen, doch er konnte ihn kaum bewegen. Stattdessen zitterte ein Fühlerpaar auf seinem Kopf und tastete seinen Rücken ab.


  Ein Panzer! Ein kräftiger Insektenpanzer... Ich habe mich noch einmal verwandelt!


  Es musste eine reine Instinkthandlung gewesen sein, und sie hatte ihn mehr gekostet, als er nach Kampf und Flucht in sich gehabt hatte. Ainfar spürte es. Ein Teil von ihm war zerbrochen, ein Behältnis leer und ausgepresst. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag.


  Ich kann mich nicht mehr zurückverwandeln.


  Schwärze umfing ihn, und er drohte erneut bewusstlos zu werden.


  Aber ich lebe ... habe überlebt. Und wo Leben ist, ist Hoffnung, hat Gwynbaen gesagt. Gwynbaen ...


  Die Erinnerung an ihr Strahlen, an ihren Mut und ihre Kraft rüttelte ihn auf.


  Sie wollte, dass ich fliehe. Sie verlässt sich darauf, dass ich weiterkämpfe, dass ich mich Bandorchu widersetze, damit sie irgendwann die Freiheit zurückgewinnen kann. Ich darf nicht aufgeben. Ich kann nicht aufgeben.


  Ainfar sah sich um. Er saß in einer schmalen Schlucht, die an beiden Enden steil anstieg. Doch er war nicht das erste Mal in einer Käfergestalt. Er wusste, dass Höhen für ihn nicht viel bedeuteten. Sobald er seine Beine auf die andere Fläche setzte, käme sie ihm ebenfalls wie eine Ebene vor. Er würde problemlos an die Oberfläche zurückkehren. Die kristallene Oberfläche, an der sich das grelle Licht und die dahinjagenden Wolkenschatten reflektierten, die schon so viele ins Vergessen getrieben hatten.


  Und hinter ihr lag der lange Weg zurück zur Zitadelle, dem einzigen Ort, an dem er Schutz fand, um seine Kräfte wieder aufzubauen. Beim Gedanken daran, wie weit er während seiner Flucht geflogen war, stieg neue Verzweiflung in ihm auf. Doch er drängte sie beiseite. Es gab keine andere Möglichkeit. Hier draußen konnte er nur langsam vergehen, ohne etwas zu erreichen. Besser, es wenigstens versucht zu haben, als einfach aufzugeben. Ainfar bog seine Beinchen durch, streckte sie wieder und machte sich an den Aufstieg.


  Draußen im Licht sah er das bläuliche Leuchten seiner Rückenpanzerung.


  Ein Skarabäus, dachte er belustigt. Man schreibt ihm Kraft für Schutz und Heilung zu, und selbst dort, wo man ihn nur als »Mistkäfer« kennt, genoss er zuzeiten eine gewisse Achtung, vermutlich weil er einfach alles überlebt. Sogar einen Sturz aus riesiger Höhe und die Explosion eines Feuerballs direkt über seinem Kopf. Mich jedenfalls hat diese Gestalt beschützt.


  Er beschloss, die Käfergestalt in Zukunft in Ehren zu halten. Wie den Hirsch, der ihn mit seinem Halbbruder verband.


  In Gedanken ein altes Lied summend, schob sich Ainfar mit seinen sechs dünnen Beinchen über die lange Ebene, die er schon beim ersten Mal als Elf nur halb lebendig überquert hatte.


  Aber damals, dachte er mit einem gewissen Galgenhumor,konnte ich auch meine Reflexion am Boden sehen. Dieses Mal muss ich nur gegen den Schrecken der Wolkenschatten kämpfen und hoffen, dass nicht noch der Schatten eines hungrigen Vogels dazukommt.


  15 Eisfluss


  Wie es scheint, hattet ihr Erfolg.«


  Rian fand, dass die Altmutter in der Zeit ihrer Abwesenheit keinen Deut weniger hässlich geworden war, vermutlich auch kein bisschen weniger intrigant. Zu allem Überfluss trug sie eines von Rians Kleidern, das durch Öffnen der Nähte an ihre Figur »angepasst« worden war, sowie mehrere von Rians Swarovski-Ketten übereinander. In ihr speckiges Haar hatte sie ein schmales Diadem gesetzt, das Rian besonders gern mochte. Jetzt hätte sie es nicht einmal geschenkt zurückgenommen.


  »Es scheint nicht nur so, es ist so – im Rahmen des Möglichen.« Die Prinzessin unterdrückte mühsam ihren Missmut über die Verluste. »Dass wir für Murtik zu spät gekommen sind, tut uns sehr leid, und wir trauern mit euch.«


  »Hmpf.« Die Alte winkte ab. »Er war ein nutzloser Klotz, genau wie die restliche Bande.« Ihr Blick warf kleine Blitze in die Richtung, in der die wieder vereinten Freunde standen. »Und zu allem Überfluss schleppt ihr mir noch ein Menschenkind an.«


  »Gabriels Mithilfe war sehr wertvoll, und er hat ohnehin bereits so viel erfahren, dass es keinen großen Unterschied mehr machte, ihn mitzubringen.«


  Wieder schnaubte die Alte. »Mhm. Haben wir wenigstens Vorräte für karge Zeiten. Obwohl die Zeiten schon sehr karg sein müssen, ehe es die Mühe lohnt, das bisschen Fleisch da von den Knochen zu nagen. Ein Junge, hm? Ich sollte sehen, dass er ein bisschen gemästet wird. Und er bekommt kein Stöckchen mit in den Käfig.«


  Rian starrte die Alte ratlos an. Auch die anderen wirkten irritiert, einschließlich der Jungtrolle, die von einem Fuß auf den anderen traten und sich sichtlich unwohl fühlten.


  Die Trollin brach in lautes keckerndes Gelächter aus. »Keine Sorge, der Bursche ist bei uns sicher, wenn er bleiben will. Aber in sieben Tagen geht er wieder, oder es gibt doch noch, fie, fei, Menschenfleisch! Er gehört nicht hierher, und Gäste sollten sich nicht aufdrängen.«


  »Auf Dauer wäre es mir hier eh zu dreckig und zu chaotisch«, murmelte Gabriel hinter Rian.


  »Das habe ich gehört, Sonnenpflänzchen!« Die Alte funkelte Gabriel an, der ihren Blick trotzig erwiderte. Sie zeigte ein Grinsen, das ein Potpourri von spitzen, teilweise zerbrochenen Zähnen und schmutzerfüllten Lücken offenbarte. »Warte nur. Dir kriegen wir die Frechheiten noch ausgetrieben.«


  »Werdet Ihr Euer Wort halten und uns Weiterreisen lassen, Altmutter?«


  Die Alte kniff die Augen zusammen und musterte Rian von oben bis unten. »Zweifelst du an meinem Wort, Vögelchen? Eure Nussschale mit Zahnstocher liegt schon seit dem ersten Tag oben am Fluss, und ich habe euch sogar einen Teil eurer Sachen reingetan. Alles, mit dem ich nichts anfangen konnte. Und weil ihr mir dieses undankbare Balg von Tochterstochter heil wiedergebracht habt, habe ich sogar noch ein Geschenk für euch.« Sie schob sich von ihrem Thron, ging in die Hocke und schielte mit einem Auge in ein Loch am Boden.


  »Komm, mein kleiner Liebling«, gurrte sie. »Komm zur Mama Volistaki!« Sie rieb die Finger einer Hand vor der Öffnung aneinander. Im nächsten Moment schoss ein kleiner brauner Plüschball aus dem Loch, weiße Zähne blitzten auf, und das Wesen biss herzhaft in den Zeigefinger der Alten.


  »Autsch! Verflixtes undankbares Vieh ...« Die Alte schüttelte die Hand und fing das Plüschwesen mit der anderen auf, als es wegflog. Sie knurrte es an, doch es zeigte ihr nur die Zähne und rollte sich dann auf ihrer Hand zu einem kleinen Ball zusammen. Die Altmutter hielt Rian das Tierchen hin.


  »Da. Ein Steinfresser. Leicht zu ernähren, wie der Name schon sagt, und gelegentlich sogar zu etwas nütze – und sei es nur als Handschuh. Geschenkt. Wagt nicht, ihn abzulehnen.«


  Rian wagte und wollte es nicht. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus und strich über das fellige Etwas. Der Steinfresser drückte ihr seinen Rücken entgegen, und ein tiefes Schnurren erklang. Die Alte drehte die Hand, und Rian fing das Tierchen auf. Es zuckte nicht einmal mehr, sondern schnurrte ununterbrochen weiter, während Rian es kraulte.


  »Und jetzt wird es Zeit, dass ihr verschwindet«, sagte die Alte. »Verabschiedet euch. Ach, alles dummes Zeug! Wir gehen!« Sie erhob sich, kam einen Schritt auf sie beide zu, und ehe Rian wusste, was sie vorhatte, umfasste bereits eine knochige Hand ihren Arm, und die andere ergriff David. Im nächsten Moment wurde es dunkel um sie. Rian stolperte – und plötzlich stand sie in der Kälte. Schützend drückte sie den Steinfresser an sich und zog ihren Mantel zusammen, ehe sie sich umsah.


  Sie befanden sich auf einem verschneiten Hügel und schauten auf eine im Mondlicht glitzernde Landschaft hinunter, durch die sich ein kleiner Fluss schlängelte. Birken säumten das Ufer und neigten sich im kalten Nachtwind. Weitere Bäume und mit Schnee beladene Büsche teilten das flache Land zu beiden Seiten in viele einzelne Äcker auf. Weiter weg war ein dunkler Umriss gegen den Himmel sichtbar, ein Wald oder weitere Hügel, und verstreut über der Landschaft blinkten die Lichter von Wohnhäusern auf.


  Die Alte tippte Rian an und deutete zum Fuß des Hügels. »Da unten liegt euer Boot an einem alten Steg, sichtbar nur für Elfenaugen. Fort jetzt; die Aufgabe ist erfüllt, die Fahrt geht weiter.« Sie kicherte leise. »Die Zeichen mehren sich, dass die Welten zusammenrücken. Außerdem habe ich Gerüchte gehört, laut denen euch meine Schwester Rache geschworen hat. Vermutlich feilt sie bereits an einem Plan, um euch abzufangen, wenn ihr von hier aufbrecht. Je früher ihr also fahrt, umso weniger Zeit hat sie für ihre Ränke.«


  Die Trollmutter nickte hinunter in das Flachland. »Ich habe euch zum nördlichsten Punkt meines Reiches gebracht. Nutzt den Vorsprung, den ihr gewonnen habt. Und jetzt macht, dass ihr wegkommt.«


  Sie schlurfte zu dem Baum hinter ihr und zog an einem Ast. Eine mannshohe Klappe sprang im Stamm auf. Die Alte verschwand im Inneren des Baumes, und hinter ihr fiel die Klappe wieder zu. Nichts verriet mehr, dass hier vor Augenblicken noch ein Tor in die Anderswelt offen gestanden hatte.


  Rian lehnte den Kopf an Davids Schulter. »Woran denkst du?«


  David lächelte schief und senkte den Kopf. »Ich sollte jetzt vermutlich sagen, an unsere Heimat, das Schicksal der Welten und die Gefahren, die vor uns liegen. Ich sollte darüber nachdenken, was für Fallen Birte für uns ausheckt und wie wir ihnen ausweichen oder entgegentreten können.« Er atmete durch und hob den Kopf wieder. »Aber in Wahrheit denke ich an Nadja. Und an das Kind.«


  Rian sah ihn an und schob eine Strähne aus seinem Gesicht, die der Wind dorthin geweht hatte. »Ist es überhaupt wichtig, ob es deines ist?«


  »Auf eine Weise ja und dann auch wieder nicht. Ich weiß es nicht. Wenn ich mir vorstelle, wie Alebin ...«


  »Solange du es nicht sicher weißt, solltest du dir deine Gedanken nicht damit vergiften.«


  David nickte. »Ich weiß. Aber manchmal ist es schwer, nicht an etwas zu denken. Je mehr man einen Gedanken vermeiden will, desto mehr drängt er sich nach vorne.«


  Rian strich über Davids Arm. »Komm! Es wird Zeit, dass wir unsere Gedanken mit anderen Dingen beschäftigen.« Sie streckte ihm ihre Hand entgegen, und er nahm sie. Wie in der Zeit ihrer Kindheit gingen sie Hand in Hand durch den vom Wind aufgewirbelten Schnee den Hügel hinunter.


  Ein schneidend kalter Wind pfiff über die schneebedeckte Tundra und überzog hier und da kleine Tümpel am Rand des Flusses mit einer Eisschicht. Rian bemerkte wenig von der Kälte. Am Bug teilte sich die Luft und umströmte das Schiff, während die Segel von einem warmen Südwind gefüllt wurden, der auch das Cockpit überstrich. So vermieden die Elfen, gegen den Nordwind aufkreuzen und das Boot ständige Manöver fahren lassen zu müssen.


  Sie waren einem langen Fluss nach Norden bis zu einem Gebirge gefolgt und dann in der Anderswelt am Fuß der Berge entlanggefahren, ehe sie in die Menschenwelt zurückgewechselt waren. Inzwischen führte sie der Kalte Strom häufiger durch Seen als über Flussläufe. Das Land hier oben war ähnlich stark von wassergefüllten Schneisen und Löchern durchsetzt wie der Süden Schwedens. Bald würden diese in die Fjorde der Nordküste übergehen.


  Rian saß an der Pinne, hielt das Boot im Fahrwasser des stetig breiter werdenden Flusses und warf nebenbei dem Steinfresser kleine Steine aus ihrer Tasche zu. Er riss das Maul zum Fangen fast so weit auf, wie er groß war, und zermalmte seine Beute mit lautem Knirschen und Schmatzen.


  David saß vorne im Cockpit und spähte den Fluss hinunter. »Ich glaube, dort vorne kommt wieder ein Staudamm. Hoffentlich haben sie dort eine Möglichkeit, Schiffe zu transportieren. Ich habe keine Lust, das Boot schon wieder herauszunehmen und über Land zu schieben.«


  »Es war doch spaßig, den Leuten zu erklären, dass es nur eine Filmkulisse ist«, neckte Rian ihn.


  David schüttelte den Kopf. »Manchmal frage ich mich, warum wir uns überhaupt die Mühe machen, Erklärungen abzugeben. Die meisten Menschen pressen ohnehin alles, was sie sehen, in das enge Gebäude ihrer eigenen Weltanschauung. Niemand kommt auf die Idee, dass wir Dinge tun, die sie nicht können.«


  »Sicher. Aber so macht es mehr Spaß.« Rian zwinkerte ihm zu und versuchte dann ebenfalls, durch die im Wind treibenden Schneeflocken zu erkennen, was vor ihnen lag. Der Fluss war tatsächlich bereits wieder eher ein See. Ob es ein natürlicher oder ein künstlicher war, musste sich allerdings noch zeigen.


  Gerade als Rians Steinvorrat sich dem Ende zuneigte, entdeckten sie die Staumauer. Die Ufer kamen sich dort sehr nah, und Rian konnte am einen Ende der Mauer ein flaches Gebäude erkennen. Sie deutete darauf.


  »Legen wir dort an«, schlug sie vor. »Wenn es irgendwo eine Stelle gibt, an der wir das Boot gut aus dem Wasser nehmen können, sind die Chancen in der Nähe eines Gebäudes vermutlich höher.«


  David zuckte die Achseln. »Mach es so, wie du es für gut hältst.«


  Rian brachte das Boot auf den neuen Kurs. Wenig später sahen sie, dass nahe beim Haus ein Pontonsteg in den See hinausragte, den sie zum Anlegen benutzen konnten. Während sie auf ihn zuhielten, kamen drei Gestalten aus dem Haus. Die vorderste trug einen dunklen Anorak und eine pluderige dunkle Hose, die anderen weiße Schneeanzüge. Alle drei hatten ihre Kapuzen tief ins Gesicht gezogen. Die erste winkte und lief auf den Steg hinaus, um beim Anlegen zu helfen. Rian löste die Segel, und als das Boot langsam am Steg entlangtrieb, warfen die Zwillinge ihrem Helfer eine Leine zu und sprangen selbst mit den anderen Leinen hinüber.


  Nachdem das Boot am Steg befestigt war, streckte sich Rian und ging zu ihrem Helfer, der die mittleren Leinen festgemacht hatte. Überrascht erkannte sie, dass unter dem Anorak eine junge Frau steckte. Sie hatte die Gesichtszüge einer Samin, was so weit im Norden nicht verwunderlich war. Das Volk der Samen lebte überall verstreut, in seinem ureigensten Land, egal welchen Staaten der Boden jetzt auch angehörte.


  Die schwarzen Augen der Frau waren mandelförmig, die Wangenknochen stark ausgeprägt, und glänzendes schwarzes Haar war unter der fellbesetzten Kapuze zu erkennen. Sie lächelte mit blitzenden weißen Zähnen und streckte eine behandschuhte Hand aus. Rian nahm einen leichten Duft süßen Parfüms wahr.


  »Hej! Wo kommt ihr denn her, zu dieser Jahreszeit und bei diesem Wetter?«, fragte die Frau.


  Rian nahm die Hand und drückte sie kurz. »Danke für die Hilfe! Wir sind David und Rian, und wir wollen jemanden im Norden besuchen.«


  »Da hättet ihr besser den Zug genommen. Aber egal, kommt jetzt erst mal in die Wärme! Ich habe gerade Tee gekocht, es sollte auch genug für euch dabei sein.« Sie deutete auf das Haus.


  David war inzwischen auch herangekommen. Er blinzelte, als wäre ihm Schnee in die Augen geraten. Die Frau hielt ihm ebenfalls die Hand hin, und als er sie nahm, weiteten sich seine Nasenflügel. Rian spürte den Schock, der ihn durchfuhr, körperlich. Sie ahnte, dass er etwas erkannt hatte, was ihr bisher verborgen geblieben war. Irgendetwas stellte eine Gefahr dar. Nach außen hin ließ er sich jedoch nichts anmerken.


  »Tee klingt gut«, meinte er. »Wir müssen nur eben noch die Segel bergen.«


  »Außerdem würde ich gerne ein paar Sachen aus der Kajüte holen«, fügte Rian hinzu. »Aber du musst nicht so lange in der Kälte warten. Geh schon zurück zum Haus, wir kommen gleich nach.« Sie lächelte ihr unbekümmertstes Lächeln und sprang zurück auf das Boot. David nickte der Frau kurz zu und folgte Rian dann.


  »Es ist Birte«, raunte er ihr in dem kurzen Moment zu, da sie beide dicht beieinander im Cockpit standen. »Wir müssen zur anderen Seeseite.«


  »Gut«, antwortete Rian. »Ich kümmere mich um das Vorsegel«, sagte sie lauter und kletterte nach vorne.


  Die Frau beobachtete sie vom Steg aus, die Hände in die Ärmel ihres Anoraks geschoben. Sie machte keinerlei Anstalten, zum Haus zurückzugehen. Während Rian so tat, als mache sie sich am Vorsegel zu schaffen, löste sie mit leichten Bewegungen ihrer Finger die beiden Vorleinen dort, wo sie am Boot befestigt waren. David tat im Schutz des Großsegels das Gleiche mit den Achterleinen.


  »Meine Finger sind zu kalt, um richtig zu arbeiten«, sagte er dann laut und duckte sich unter dem Großbaum hindurch wieder zur Stegseite. »Könntest du uns vielleicht helfen?«


  Die Frau lächelte David an und sagte: »Natürlich, gerne!«


  David stellte einen Fuß auf den Steg, scheinbar um der Frau an Bord zu helfen. Doch in dem Moment, da sie das Boot betreten wollte, stieß er ab. Er klatschte in die Hände, und die Segel stellten sich so, dass der Nordwind hineinfasste. Das Boot legte sich zur Seite und schoss nach vorne, auf den See hinaus. Mit einem Aufschrei stürzte Birte ins eisige Wasser. Kurz versank sie unter der Wasseroberfläche und tauchte dann strampelnd wieder auf.


  »Verdammtes Elfenpack!«, brüllte sie mit einer Stimme, die nicht mehr viel mit der freundlichen Tonlage von zuvor zu tun hatte. »Ich kriege euch noch!«


  David sprang zur Pinne und steuerte das Boot entlang der Staumauer auf das andere Ufer zu. Vom Cockpit aus beobachtete Rian, wie sich Birte an einer ihrer Leinen zum Anleger zog. Die beiden anderen Gestalten, in die nun ebenfalls Bewegung gekommen war, halfen ihr aus dem Wasser. Birte schrie immer noch, doch Rian konnte ihre Worte nicht mehr verstehen.


  »Ich habe ihren Geruch erkannt«, erklärte David, ehe sie fragen konnte. »Die Magie, mit der sie mich gebunden hat, liegt zu einem Teil in ihrem Duft. Wenn ich bedenke, dass ich beinahe ...« Erneut runzelte er die Stirn, drehte den Kopf und sah zur Staumauer.


  Rian spürte einen Widerstreit in ihm. Hatte er etwa ein schlechtes Gewissen? Wie viel Elf war noch in ihrem Bruder?


  Sie schob das Gefühl beiseite. Sie hatten jetzt wichtigere und dringendere Probleme.


  Das Boot rauschte durch das Wasser und hinterließ eine Spur aus Gischt. Am anderen Ufer steuerte David so dicht an die Felsen heran wie nur möglich, ehe er die Segel wieder loswarf. Die Zwillinge sprangen auf die Felsen und kletterten, so schnell es ging, zum Staudamm, während das Boot mit knatternden Segeln zurückblieb und langsam auf die Staumauer zutrieb.


  Als sie den Weg auf der Krone der Mauer erreichten, spähte Rian zum anderen Ufer.


  »Nichts zu sehen bisher.«


  »Umso besser«, sagte David. »Wir müssen alle Energien für das Boot aufwenden.« Er faltete die Hände und zog sie mit einem Ruck auseinander. Zwischen seinen Handflächen spannten sich goldene Fäden.


  Rian griff in die Fäden, zog sie weiter und verwob sie. Erneut schloss und öffnete David die Hände, er spannte weitere Fäden, die Rian aufgriff und in das schillernde Netz, das sich um sie in der Luft bildete, einwob. Schließlich warfen sie die magischen Stränge in einer gemeinsamen Bewegung auf das Schiff.


  Das Gewebe legte sich um das Boot und ließ dessen Konturen sacht aufglühen. Dann erhob sich das Gefährt aus dem Wasser und schwebte, goldumglitzert wie von Sonnenstäubchen, über die Mauer. Kein Lüftchen bewegte mehr die Segel, obwohl Rian den Wind noch immer deutlich in ihrem Rücken, auf ihrem Gesicht und ihren Händen spürte. Kleine Eiskristalle peitschten von Zeit zu Zeit schmerzhaft über ihre Haut. Im Moment hätte sie alles für den heißen Tee gegeben, den Birte ihnen angeboten hatte.


  Endlich erreichte das Boot die andere Seite der Staumauer, und sie konnten es wieder sinken lassen. Rian erschrak, als sie sah, dass mehrere Punkte sich vom anderen Ende der Mauerkrone her auf sie zubewegten. Das waren beileibe nicht nur die drei, die sie zuvor gesehen hatten. Für einen Moment ließ ihre Konzentration nach, und das Boot sackte ein Stück durch.


  »Rian!«


  Sie riss ihren Blick von den näher kommenden Gegnern und konzentrierte sich wieder auf das Netz. Trotzdem schrammte das Boot kurz an der nach außen gekrümmten Mauer entlang. Rian presste die Zähne aufeinander und verstärkte ihre Anstrengungen, bis ihr trotz der Kälte Schweißperlen auf der Stirn standen.


  Das Boot hob sich wieder von der Mauer weg und folgte ihrer sanften Kurve abwärts und weiter zur Mitte der Staumauer hin, wo das Wasser austrat und erneut als Fluss weiterströmte. Sanft sank das Gefährt in den Fluss, und sobald es sicher im Wasser lag, eilten die Zwillinge – die halb rennend, halb rutschend über eine Mischung aus Schnee und Geröll abwärts auf den Fluss zueilten – vom Weg hinunter zum Ufer.


  Schrille Schreie und unartikulierte Grunzlaute erklangen hinter ihnen. Augenblicke später bewiesen kurze Steinschauer, dass ihre Gegner ihnen noch immer auf den Fersen waren. Rian riskierte einen kurzen Blick zurück. Fünf Leute in Weiß folgten ihnen, hatten jedoch mit den gleichen Problemen zu kämpfen wie sie. Birte stand oben auf der Mauerkrone. Sie musste einen Teil ihrer Leute wieder über den Staudamm zurückgeschickt haben, denn Rian war sicher, vorher mehr als nur diese Verfolger gesehen zu haben.


  Stolpernd erreichten sie das Ufer und mussten ein Stück in das eiskalte Flusswasser waten, ehe sie sich auf das Boot ziehen konnten. David setzte sich an die Pinne und klatschte in die Hände. Die Segel richteten sich wieder nach dem Wind aus, und das Boot schoss mit einem Ruck nach vorne. David steuerte einen Kurs, der ihnen eine hohe Geschwindigkeit erlaubte. Erneut peitschte die Gischt um sie hoch.


  Erleichtert sank Rian auf der Bank zurück. Sie schreckte auf, als mit einem kläglichen Jaulen der Steinfresser darunter hervorrollte.


  »Armer Kleiner. Dich hatte ich völlig vergessen.«


  Sanft hob sie das Kerlchen auf, streichelte es und ließ es dann in ihre Jackentasche gleiten. Der Steinfresser machte es sich sofort im warmen Pelzfutter bequem, schnurrte leise und schloss die Augen. Nach einer Weile war er eingeschlafen.


  Rian machte es sich ebenfalls bequem. Nachdem sie Birtes Falle entschlüpft waren, konnte sie wieder entspannen. Sie blickte in die Segel und erinnerte sich abermals an die Tage auf dem See nahe dem Baumschloss. Wie oft hatten sie dort versucht, schneller zu segeln, als die Seikies davonschwimmen konnten ... Damals hatten Fanmórs Kinder die Wette verloren, doch was sie dabei gelernt hatten, half ihnen nun.


  Plötzlich war erneut ein Schnurren zu hören, doch es kam nicht aus Rians Tasche.


  »Ein Motorboot«, stellte David fest. Seine Hand schloss sich fester um die Pinne. »Wenn das Birte ist, holt sie uns bald ein.«


  Rian setzte sich auf und sah nach hinten. »Ich könnte Netze vorbereiten, um sie zu behindern.« Doch sie bezweifelte, ihre Gegner damit lange aufhalten zu können.


  David teilte ihre Zweifel wohl, denn er schüttelte den Kopf. »Spar dir die Kräfte, bis sie dichter an uns dran sind.«


  Ein zweites Motorengeräusch war von oberhalb des Wassers zu hören. Der Fluss rauschte durch einen Geländeeinschnitt. Von Wind und Eis abgeschliffene Felsen von mehrfacher Mannshöhe bildeten das Ufer. Links jenseits der Felskante sahen sie das Licht allmählich näher kommender Scheinwerfer, während das zweite Motorengeräusch lauter wurde. Dort musste eine Straße verlaufen. Augenblicke später strichen die Lichtkegel über sie hinweg, als das Auto – dem Geräusch nach ein Jeep oder ein ähnlich schweres Fahrzeug – einer Kurve folgte. Dann verblasste das Licht wieder, der Motorenlärm wurde schwächer.


  »Falls Birte in dem Auto sitzt, werden wir früher oder später auf die nächste Falle stoßen«, stellte David fest.


  Rian sah erneut zurück. »Das Motorboot kommt kaum näher. Ich habe den Eindruck, wir sollen nur getrieben werden. Wir geraten sozusagen zwischen Skylla und Charybdis.«


  Ein seltsamer Schauer überlief sie, als sie die beiden magischen Wasserwesen erwähnte, fast als hätten diese Namen für sie mehr Bedeutung, als sie bis jetzt wusste. Doch sie schüttelte die Vorahnung ab und konzentrierte sich auf Davids Manöver, während sie zwischen fliegender Gischt so schnell den Fluss hinunterjagten, wie der Wind sie treiben konnte. Immer wieder sah sie hinauf zum Felsufer, auf welchem sie das Auto gehört hatten. Wie konnte Birte hoffen, sie abzufangen? Der Fluss war breit und ein weiterer Staudamm so bald nicht zu erwarten. Angespannt spähte sie nach vorne. Verlief der Fluss an irgendeiner Stelle so, dass ihnen vom Ufer her Gefahr drohte?


  Das Geräusch des Motorbootes wurde lauter.


  Was sind das überhaupt für Verbündete, die der Trollin helfen?, fragte sich Rian. Wo hat sie sie her? Sind es gedungene Menschen? Männer, die sie so unter Kontrolle hält, wie sie David zu kontrollieren versucht hat? Oder sind es andere Wesen?


  »Wir brauchten einen Übergang!«, rief David und riss sie aus ihren Gedanken. »Drüben würde ihnen das Motorboot nichts mehr nützen, und wo auch immer Birte ihre nächste Falle stellt – solange es in dieser Welt ist, könnte es uns egal sein.«


  »Ich weiß, aber wir sollten den kalten Strom nicht mehr verlassen«, sagte Rian. »Und ich sehe nicht, wo wir hier einen Durchgang finden könnten. Wir brauchten eine Brücke oder etwas in der Art.«


  »Meinst du so etwas?« David deutete nach vorne.


  Rian drehte den Kopf und starrte ungläubig auf den hellen Bogen, der sich vor ihnen aus dem fallenden Schnee schälte. Er erstreckte sich von einem Ufer zum anderen und war jeweils an beiden Enden so breit an der Basis, dass er vom Ufer bis zum oberen Ende der Felsen reichte. Zur Mitte hin verjüngte er sich. Die Oberseite war nahezu gerade, was das Gebilde tatsächlich wie eine Brücke wirken ließ, wenn es nicht milchig weiß geglänzt hätte.


  »Eine Brücke aus Eis«, hauchte sie. »Das ist gewiss Birtes Werk!«


  Unwillkürlich hatte David die Pinne etwas losgelassen, sodass ihr Kurs nicht mehr genau auf die Brücke zuführte und sie sich ihr langsamer näherten. Das Motorengeräusch kam näher, und hinter der letzten Biegung, die sie umrundet hatten, tauchte ein dunkles Schlauchboot auf. Ein starker Außenbordmotor trieb es an, und fünf Gestalten in Weiß waren hinter den dunklen Wülsten zu erkennen. Der Bug hob sich etwas aus dem Wasser, als der Steuermann die Motorleistung erhöhte.


  »Wir müssen es riskieren«, beschloss David. »Wir können nur hoffen, dass das, was Birte hier plant, nicht zum Erfolg führt, wenn wir ihre Brücke als Tor benutzen.«


  Rian nickte und schloss die Augen. Sie versuchte, alles andere um sich zu verdrängen und die Weltstruktur vor ihnen abzutasten. Doch das Geräusch des Motors hinter ihnen lenkte sie ab, und ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Zweifel überkamen die Elfin. Was mochte Birte vorhaben?


  Ein Tor dieser Größe, an einer Stelle, an der es nie zuvor eines gegeben hat und das Gewebe zwischen den Welten von normaler Stärke ist ... Kann ich das überhaupt schaffen?


  Plötzlich spürte sie Davids Hand auf ihrer Schulter, und Kraft floss von ihm auf sie über. Seine Wärme half ihr, ruhig zu werden. Die Geräusche und das Gefühl des Windes auf ihrer Haut verblassten. Nur die Aufgabe vor ihr zählte noch.


  Sie griff hinaus und begann zu weben.


  Die Elfe zog alle Kraft, derer sie habhaft werden konnte, aus dem Land an sich. Mit ihrer eigenen Stärke und der, die sie von David erhalten hatte, flocht sie daraus Zauberfäden, die sie in den Raum zwischen der Brücke und dem Wasser hineinschoss, wo sie gegen das Grenzgewebe vorstoßen sollten.


  Das Gewebe wehrte sich gegen die Fäden, die es zu durchdringen suchten. Rian musste all ihre Kraft und Konzentration aufbieten, um sie hindurchzuziehen, einen nach dem anderen, und auf beiden Seiten zu verankern.


  Für einen kurzen Moment drang vage in ihr Bewusstsein vor, dass David sie gegen Kräfte hielt, die ihren Körper herumschleudern wollten.


  Werden wir angegriffen? Bin ich zu langsam?


  Rian schob diese Sorge, die sie nur stören konnte, beiseite und verwob mit ihren letzten Kraftreserven die gesetzten Zauberfäden. Sie spürte, wie Schwäche sie durchdrang, ihre Gedanken entglitten und ihre Konzentration nachließ. All ihre Energie war in dieses Tor gewebt, und sie war so müde ...


  Mit einem letzten Aufbäumen streckte sich Rian geistig hinaus und zog die Fäden zusammen. Unter ihrem Griff wurde das Gewebe auseinandergezogen. Es dehnte sich, wehrte sich, bis endlich ein Spalt aufriss und von den Fäden gehalten wurde, bis die Ränder sich in die Öffnung einschmiegten. Das Tor war geöffnet.


  Rian wurde sich ihres Körpers wieder bewusst, und die eisige Kälte darin traf sie wie ein Schock. Lediglich da, wo David sie hielt, spürte sie wohltuende Wärme und sog sie gierig auf. Obwohl sie vor der kalten Luft zurückscheute, zwang sie sich, einen tiefen Atemzug zu nehmen.


  »Rian?« David klang besorgt.


  Rian öffnete die Augen. »Das Tor ist offen«, flüsterte sie.


  Der Prinz zog sie enger an sich, schien ihre Schwäche zu spüren. »Birte steht oben auf der Brücke und hat uns mit Eispfeilen angegriffen. Ich konnte ausweichen und einen Schild aufbauen, und sie hat stattdessen das Motorboot getroffen. Aber ich bin sicher, sie hat noch weitere Pläne.«


  Ein reißendes Geräusch erklang, und die Köpfe der Zwillinge ruckten hoch. Vom oberen Drittel des Großsegels ausgehend, klaffte ein sich stetig vergrößernder Spalt im Segeltuch. Einer der Eispfeile musste den Stoff durchschlagen haben, noch ehe Davids Schild das Boot schützte, und nun hatte der Stoff unter dem Druck des Windes nachgegeben. Sofort verlor das Boot seine Neigung und wurde langsamer.


  Doch es machte keinen Unterschied mehr: Der Bug durchschnitt bereits das Schimmern des Tores, das Rian geöffnet hatte; sie spürte das Prickeln, mit dem der Übergang sich ankündigte. Die Flucht war gelungen.


  Im selben Moment sah sie, wie sich Birtes von einem blauen Umhang umflatterte Gestalt gemeinsam mit vieren ihrer Helfer von der Brücke löste. Einen atemlosen Augenblick der Hoffnung lang glaubte Rian, die Trollin sei aus blinder Wut gesprungen und stürze hinter ihnen ins Wasser. Dann erkannte sie, dass die fünf Körper aneinandergeklammert abwärtsschwebten und auf das Boot zuhielten.


  Sie wollten mit ihnen durch das Tor gehen!


  Ein gleichmäßig schimmernder weißer Himmel erwartete sie auf der anderen Seite, vor dem zwei schwarze Vögel gleichmäßige Kreise zogen. Kein Schnee trübte die Sicht, und der Wind war zu einem schwachen Lüftchen abgeklungen. Die Landschaft hatte sich hingegen kaum verändert, denn die Menschen auf dieser anderen Seite hatten nur wenig in die Natur eingegriffen. Lediglich der Bewuchs des umliegenden Landes mit schneebedeckten Büschen und windgebeugten Bäumen war hier stärker.


  Mit dem gerissenen Großsegel konnte das Boot den schwachen Wind kaum mehr nutzen, und es verlor schnell an Fahrt. Schräg über den Zwillingen brachen die Trolle durch das Tor, ehe Rian die Fäden lösen und es schließen konnte. Sie schossen über das Boot hinaus, vielleicht von dessen plötzlicher Geschwindigkeit überrascht. Doch Birte passte ihre Pläne einfach an die neue Lage an. Sie rief etwas, und ein Stück weiter vorne erstarrte das Wasser zu einer Scholle, auf der sie und ihre Helfer landeten.


  »Es sind Eistrolle«, erklärte David, während er versuchte, das Boot zur Seite zu steuern. »Ich konnte sie erkennen, als das Motorboot uns nahe kam. Das Weiße sind keine Schneeanzüge; es ist ihr Fell.«


  Rian nickte, ohne ihre Gegner aus den Augen zu lassen. Das Boot trieb mit der Strömung, ebenso wie die Scholle, doch mit dem schwachen Zug des Windes im Vorsegel waren sie noch immer ein wenig schneller. Mit etwas Glück und wenn nichts anderes dazwischenkam, konnten sie die treibende Eisfläche überholen.


  »Das erklärt manches. Ich frage mich, wie sie diese Einzelgänger für sich gewinnen konnte.«


  »Mit einem Handel oder mit derselben Magie, mit der sie mich kontrollieren wollte«, vermutete David. »Aber das ist jetzt unwichtig. Hast du eine Idee, wie wir sie loswerden?«


  Rian schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich noch die Kraft dazu hätte, könnte ich hier keinen Wind hervorrufen. Nicht in der Anderswelt. Und ohne Wind nutzt es uns auch nichts, wenn ich das Segel flicke.« Sie suchte unter der Bank nach ihren Sachen und fand eine Tüte mit Süßigkeiten. Gierig riss sie die Packung auf. Pralinen waren genau das Richtige, um ihre Kraftreserven wieder aufzufüllen.


  »Dann sollten wir uns zügig etwas anderes ausdenken«, stellte David fest und deutete nach vorne.


  Birtes Scholle war auf doppelte Größe angewachsen, schob sich immer mehr in den Weg, den das Boot der Zwillinge nehmen musste, und von da aus auf sie zu. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie darin gefangen waren – selbst wenn sie versuchten, das Ufer zu erreichen.


  David richtete sich auf und zog seinen Langdolch. »Es scheint, als müssten wir uns auf einen Kampf vorbereiten.«


  Rian nickte und stellte sich neben ihren Bruder. Sie würde nicht viel beisteuern können, nachdem sie sich für die Schaffung des Tores so sehr verausgabt hatte, doch sie würde auch keine Belastung sein.


  Einige Augenblicke später ging ein Ruck durch das Boot. Das Eis hatte es erreicht und umfing in Windeseile den ganzen Rumpf. Mit Freudengeheul rannten die Eistrolle auf die Zwillinge zu. Birte folgte ihnen langsamer.


  David und Rian sprangen über die Reling auf das Eis. Die Scholle wuchs immer weiter, doch der Fluss hatte sich inzwischen so sehr verbreitert, dass es lange dauern würde, ehe das Eis ein Ufer erreichte und ihnen so die Flucht ermöglichte. Mit dem Rücken zum Boot sahen die beiden Elfen ihren Angreifern entgegen.


  Ein Krächzen erklang über ihnen, und Rian gestattete sich einen kurzen Blick. Einer der schwarzen Vögel, die sie zuvor hatte kreisen sehen, saß auf der Mastspitze und schielte mit geneigtem Kopf zu ihr herunter. Der andere Vogel flog auf Birte und die Schneetrolle zu, zog einen engen Kreis über ihnen und kehrte dann wieder zu seiner vorherigen Flughöhe zurück.


  Die Trolle interessierte der Vogel nicht. Noch im Laufen schufen sie spitze Eisgeschosse in ihren Händen, blieben dann einige Meter entfernt stehen und schleuderten sie auf ihre Gegner. Rian duckte sich. Hilflosigkeit erfüllte sie. Sie hatte keine Waffen, und von ihrer magischen Energie war bisher kaum mehr als ein schwacher Funke zurückgekehrt. Sie brauchte Zeit, doch die hatte sie nicht.


  David ließ seinen Dolch kreisen und schuf erneut den wirbelnden Schild. Die Eisgeschosse prallten ab, zersplitterten und flogen als gestreute Kristalle an ihnen vorbei.


  Dennoch fuhren die Trolle fort, ihre Geschosse zu erschaffen.


  David war vollständig darauf konzentriert, den Schild gegen den Geschosshagel aufrechtzuerhalten. Rian hingegen sah sich nach anderen Möglichkeiten um, ihre Gegner abzuhalten und zu fliehen. Nur dadurch bemerkte sie, dass die wirkliche Gefahr nicht von den Geschossen drohte!


  Jeder Splitter, der den Boden berührte, entwickelte in rasender Geschwindigkeit dünne Zapfen, die nach oben wuchsen und sich ineinander verflochten. Rian griff über die Reling des Bootes und bekam eines der Notruder, die darunter befestigt waren, zu fassen. Mit einem Aufschrei, der auch David auf die Gefahr aufmerksam machen sollte, schlug sie gegen die Eisfäden. Sie zersprangen unter ihren Schlägen. Doch anstatt die Bedrohung zu verringern, erhöhte sie sie damit, denn die neuen Splitter fassten ebenso Fuß wie die alten und trieben erneut nach oben aus.


  Davids Waffe glühte auf, und er schwang sie ebenfalls gegen das Eis, das um sie herum zu einem Gefängnis anzuwachsen drohte. Er zerschlug zwar mehr der dünnen Stränge als Rian mit ihrer Behelfswaffe, doch erreichte er auch nichts anderes.


  »Wir müssen in Bewegung bleiben!«, rief er. »Und dicht am Wasser, damit wenigstens auf der Seite das Eis nicht wachsen kann!«


  Sie schufen sich eine Bresche und sprangen darüber. David hielt das Klingenschild weiter zwischen ihnen und den Trollen, während sie zur Kante der Scholle rannten. Dort bewegten sie sich entlang des Abbruches weiter. Die Trolle folgten ihnen mit Abstand und hielten den Beschuss aufrecht.


  »Irgendwann werden wir Land berühren!«, rief David über das Prasseln der Eissplitter hinweg. »Dann können sie uns nicht mehr halten.«


  Rian sah zum Ufer hinüber. Es war noch zu weit, um eine Brücke zu erschaffen, selbst wenn sie ihre kaum vorhandenen Kraftreserven mit Davids würde auffüllen können. Flüchtig nahm sie eine dunkle Gestalt wahr, die am Ufer stand, ehe sie sich wieder darauf konzentrierte, in Bewegung zu bleiben und die Eisstränge vor ihnen zu zerschlagen. Die Trolle begannen bereits, Geschosse vor ihnen im Eis zu versenken. Verzweiflung kroch in Rians Herz. Sie konnten auf Dauer nicht entkommen, denn Eis war das ureigenste Element dieser Trolle. Spielten sie etwa nur mit ihnen? Wahrscheinlich konnten sie ebenso gut die Scholle unter ihren Füßen aufbrechen lassen, um die Elfen im Wasser einzufrieren.


  Rian straffte die Schultern. Sollten sie doch spielen – David und sie gaben so schnell nicht auf. Trotzig sah sie zu den Trollen.


  In diesem Moment griff Birte die Enden ihres Umhangs, hob sie und rief etwas. Rian ahnte, dass die Geduld der Trollin zu Ende ging. Schnee wirbelte in einer von Birte ausgehenden Bahn auf, und Rian wurde von einer Bö getroffen, die sie beinahe von den Beinen fegte. Sie taumelte, verlor das Paddel und ließ sich auf alle viere fallen, um nicht von der Scholle zu treten. Eine weitere Bö folgte. David stemmte sich neben Rian breitbeinig gegen den Wind, der ihn stehend über das glatte Eis zurückzudrücken drohte. Er hob den freien Arm vor das Gesicht, um es vor dem aufgewirbelten Schnee und Eis zu schützen. Erneut schossen Eisspitzen hoch, doch die Zwillinge waren zu sehr damit beschäftigt, sich vor dem Wind zu verbergen, um etwas dagegen zu tun.


  Sie hatten verloren! Rian sah es ein, und sie spürte, dass auch David es erkannte. Dennoch versuchte er, blind gegen die Eisspitzen zu schlagen. Plötzlich wurde es ruhig – der Wind blieb aus, und keine Geschosse prasselten mehr herunter. Lediglich die Spitzen am Boden wuchsen weiterhin. Rian hob den Kopf, den sie gegen Wind und Schnee gesenkt gehalten hatte, und stand langsam auf.


  Die verbannte Unterlandtrollin war vor die Eistrolle getreten. Sie trug noch immer Anorak und Hose, doch ihre Augen waren wieder von demselben Schwefelgelb wie die ihrer Schwester. Ihr Gesicht war hager und mit ungesund wirkender grauer Haut überzogen. Eine Hakennase stach daraus hervor. Birte hob die Arme in ihre Richtung.


  »Macht es euch doch nicht so schwer, Elfenkinderchen!«, rief sie. »Wir bekommen euch ohnehin, und was wir bisher gemacht haben, war für uns nicht einmal anstrengend. Gebt einfach auf und verschwendet nicht so viel Kraft. Ihr werdet sie noch dringend brauchen.«


  David senkte seine Waffe nicht, sondern fuhr fort, alles Eis um sich herum zu zerschlagen. »Was willst du von uns?«, rief er keuchend.


  »Nur etwas, wovon ihr reichlich habt. Einen Teil eures Blutes für die Trolle. Eure Magie für mich. Sie haben mir meine Magie genommen, als ich aus dem Unterland ausgestoßen wurde. Ich bin darauf angewiesen, sie mir von anderen zu holen. Ihr habt den Draugr zerstört, der meine letzte Quelle war. Also werdet ihr jetzt seinen Platz einnehmen.«


  Rian spürte, wie David erschauerte. Die Drohung musste ihn sehr an seine Gefangenschaft in Venedig erinnern, als seine Kraft abgesogen worden war, um das Leben des Grafen von Tramonto zu verlängern und dessen Jugend zu erhalten.


  »Und wenn wir dir eine andere Quelle besorgen?«, fragte sie die Trollin.


  Birte schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht halb so befriedigend. Ich will nicht nur Ersatz, ich will auch Rache. Es ist nur angemessen, dass ihr für das eintretet, was ihr mir genommen habt.«


  »Es muss einen Handel geben!«, rief die Elfe zurück. »Es gibt immer einen Handel.«


  »Die einzige andere Möglichkeit für euch ist der Tod. Wollt ihr das Risiko auf euch nehmen, oder möchtet ihr nicht lieber am Leben bleiben und auf eine Befreiung hoffen?«


  »Du darfst uns nicht aufhalten«, erwiderte Rian in einem letzten verzweifelten Versuch, die Trollin von ihrem Ziel abzubringen. »Von dem, was wir tun, hängt das Schicksal unserer Welt ab! Wir müssen zum Weltenbaum und Antworten auf bestimmte Fragen finden!«


  Birte lachte auf. »Ihr zwei wollt zum Weltenbaum vordringen? Da ist ja mein Plan für euch noch gnädiger. Fast wäre ich versucht, euch ziehen zu lassen, damit ihr euch selbst ins Unglück bringt. Aber nein – ihr gehört mir.«


  Sie streckte eine Hand aus, als wolle sie nach ihnen greifen. Doch noch ehe sie die Bewegung zu Ende geführt hatte, stürzte ein Schatten aus der Luft auf sie zu. Einer der schwarzen Vögel setzte sich auf ihren Arm. Hart schlug er mit dem Schnabel nach ihr, sodass Birte vor Schmerz aufschrie. Der Rabe hob wieder ab und stieß ein heiseres Krächzen aus.


  »Denkst du nicht«, erklang in diesem Moment eine tiefe Stimme hinter Rian, »dass ich da auch ein Wörtchen mitzureden habe?«


  Erschrocken machte Birte einen Schritt zurück. Die Eistrolle duckten sich und erstarrten, doch David fuhr herum, die Waffe noch immer erhoben.


  Ein großer, ganz in Schwarz gehüllter Mann stand hinter ihnen. Mit schwarzen Strähnen durchsetztes weißes Haar fiel unter einem schwarzen Hut mit breiter Krempe bis über die Schultern des Fremden, und weiße Stoppeln sprossen auf den wettergegerbten Wangen und dem Kinn. Ein Auge blitzte in hellem Blau unter dem Schatten der Hutkrempe hervor, während das andere von einer schwarzen Augenklappe abgedeckt wurde. Mit einer Hand stützte er sich auf einen langen knorrigen Stock. Eine Aura der Macht strahlte von ihm aus, wie Rian sie bisher nur bei ihrem Vater gespürt hatte.


  »Du!«, fauchte die Trollin.


  »Ja, ich«, antwortete der Mann mit milder Belustigung. »Verwundert dich meine Anwesenheit, Bjartaki? Immerhin befindest du dich in meinem ureigenen Land.«


  »Es ist auch unser Land«, entgegnete die Trollin fast trotzig. Die Eistrolle beäugten den Mann furchtsam und wichen von ihm zurück.


  Der Fremde kniff das Auge etwas zusammen. »Ihr lebt hier durch unsere Duldung, nicht mehr. Wir sind noch immer die Herrscher, egal was mit uns geschieht. Und ich bin im Moment geneigt, diese Duldung dir gegenüber aufzuheben, so, wie auch das Unterland dich bereits verstoßen hat.«


  Die Eistrolle wimmerten leise, drehten sich um und rannten davon. Die Trollin wich ebenfalls weiter zurück.


  »Ich wollte dich nicht erzürnen, Rabenherr«, sagte sie dabei laut. »Aber diese da haben mich angegriffen und beraubt. Ich möchte nur Gerechtigkeit.«


  »Ich weiß sehr genau, was geschehen ist, Bjartaki. Und dir sollte klar sein, wo die Gerechtigkeit in diesem Fall liegt.« Er legte auch die zweite Hand auf den Stock und stützte sich darauf. »Außerdem sprechen die beiden Elfen die Wahrheit. Sie sind auf einer wichtigen Fahrt, darum stehen sie unter meinem Schutz.«


  »Also gut...« Erneut wich die Trollin ein Stück zurück. Ihre Verbündeten paddelten bereits auf kleinen Eisschollen zum anderen Ufer des Fjords. »Dann will ich nicht weiter stören und kehre nach Hause zurück.«


  »Lass mich deine Reise beschleunigen«, sagte der Mann. Er richtete sich auf, hob den Stock und schwang die Spitze in Birtes Richtung schnell nach oben.


  Die Trollin schoss mit einem erschreckten Aufschrei in die Luft und wurde herumgewirbelt. Ihr Umhang flatterte um ihr Gesicht, und mit wedelnden Armen versuchte sie, ihn herunterzuzwingen. Im nächsten Moment fuhr die Stockspitze wieder nach unten, und mit ihr stürzte die Trollin auf das Eis zurück. Die gesamte Scholle erzitterte unter ihrem Aufprall. Schmerzensgeheul erklang. Kaum ein Knochen in Birtes Körper konnte noch ganz sein, doch da sie eine Trollin war, würde sie es vermutlich überleben.


  Mit einer dritten Bewegung stieß der Fremde die Stockspitze in ihre Richtung. Birtes Körper schoss über das Eis davon und hüpfte dann wie ein flacher Stein über die Wasseroberfläche. Ihre Schreie wurden leiser, und bald war sie nur noch als ein Punkt erkennbar, der schließlich verschwand.


  Der Mann senkte den Stock wieder, lehnte sich mit verschränkten Armen darauf und musterte die Zwillinge. Auf einmal wirkte er müde und erschöpft. Tiefe Linien durchzogen sein ohnehin schon hageres Gesicht und machten es alt.


  »So. Euer Problem ist für den Moment wohl beseitigt. Aber wenn ich euch so anschaue, fangen meine wohl erst an.« Er seufzte. Einer der Raben setzte sich auf seine Schulter. Der Mann drehte ihm den Kopf zu und strich über sein Brustgefieder. »Sag, Hugin, seit wann werden Kinder auf Reisen geschickt, wie sie früher nur Helden und Drachentöter antraten?«


  »Wir sind keine Kinder«, fuhr David auf. »Wir sind Prinz Dafydd und Prinzessin Rhiannon von den Crain, und wir sind auf Gebot unseres Vaters Fanmór auf dieser Reise.«


  Ein leises, heiseres Lachen drang aus der Kehle des Alten. »Was glaubst du vor mir verbergen zu können? Was glaubst du zu wissen, das ich nicht bereits weiß? Ich kannte euch schon, bevor ich euch sah. Ich bin nur hier, weil ich wusste, dass ihr kommen würdet. Und ich weiß, dass es nicht Fanmórs Gebot war, das euch hergeführt hat. Ihr habt ihn erpresst.«


  Der Mann nahm seinen Hut ab und strich sich durch das Haar. Der zweite Rabe kam angeflogen und setzte sich auf seine freie Schulter.


  »Ihr wisst sehr viel«, stellte Rian fest. »Zwei Raben begleiten Euch, Ihr seid reich an Macht und bezeichnet Euch als einen der Herrscher dieses Landes ... Ihr müsst der Asenherr Odin sein.«


  Der Mann schwenkte seinen Hut und neigte den Kopf ein wenig, ohne jedoch den Blick seines Auges von Rian zu lösen. »Der bin ich.«


  Rian sank in einen Knicks, wie sie ihn selbst als Prinzessin jedem Herrscher Earrachs gegenüber schuldete. Ihrem Bruder schien jetzt erst bewusst zu werden, dass er noch immer seinen Dolch hielt. Er steckte ihn weg und folgte ihrem Beispiel mit einer Verbeugung.


  Odin nahm ihre Respektsbezeugungen mit einem Nicken zur Kenntnis. »Da nun die Höflichkeiten ausgetauscht sind«, sagte er dann, »erklärt mir doch, warum zwei Küken wie ihr glauben, die Arbeit von Helden tun zu müssen. Wie viele Taten habt ihr schon vorzuweisen? Wie viele Drachen bezwungen? Mit wie vielen Ungeheuern gerungen? Warum seid ihr hier und nicht eine Schlachtgruppe der bewährtesten Kämpfer eures Vaters? Ich weiß zwar, dass ihr ihn unter Druck gesetzt habt, aber das allein kann nicht genügt haben, um jemanden wie Fanmór dazu zu bringen, euch tatsächlich auf diese Reise gehen zu lassen. Ihm hätten genug Mittel zur Verfügung gestanden, um euch auf einen ungefährlichen Scheinweg zu locken. Er muss eine tiefere Wahrheit in eurer Forderung gesehen haben.«


  David und Rian sahen sich erstaunt an. Sie hatten nie an diese Möglichkeit gedacht.


  »Vielleicht ist es gerade die Tatsache, dass all die alten Helden nicht verhindern konnten, was passiert ist«, vermutete Rian schließlich. »Niemand hat die Bedrohung kommen sehen, und niemand weiß, woher sie stammt. Sie ist etwas Neues. Bisher konnten die Crain immer einen Feind ausmachen und Kämpfer gegen ihn in die Schlacht schicken. Aber das hier – das ist anders. Vielleicht braucht es unverbrauchte Geister und offene Augen, um dem auf die Spur zu kommen. Gerade weil für uns alles neu ist, werden wir nicht so leicht über die kleinen Dinge stolpern, die von anderen vielleicht als unwichtig abgetan werden. Es gibt nichts, was wir einfach zur Seite schieben.«


  »Außerdem haben wir noch viel Lebenskraft, die wir einsetzen können«, ergänzte David. »Nicht wenige der alten Helden werden bereits schwächer. Wir können es uns aber nicht leisten, dass auf dieser Suche einer nach dem anderen seine letzten Kräfte verausgabt, nur damit ein anderer wieder von vorne anfangen muss.«


  Odin seufzte, erneut auf den Stab aufgestützt. »Nur allzu wahr. Sogar ich bemerke den Zahn der Zeit bereits, ebenso wie Fanmór. Ich spüre, wie die Kräfte nachlassen ...« Er sah in Richtung des Meeres. »Das ist auch einer der Gründe, warum wir nicht allzu viel Zeit verlieren sollten. Ich ermüde in diesen Tagen schneller, als es früher der Fall war. Wenn ich an die Zeiten denke, in denen wir den Skaldenmet holten oder mit der Midgardschlange rangen ... Ach, solche Dinge könnten wir jetzt nicht mehr bewältigen. All diese Taten werden bald nur noch Geschichten sein, von deren Wahrheit niemand mehr zu berichten weiß.«


  Rian dachte an ihre eigene Begegnung mit der Midgardschlange. Wer es mit diesem Wesen aufnehmen konnte, musste sicher viel Kraft haben. Ihre Erinnerung wanderte weiter zu dem Moment von Davids Verschwinden, und etwas Neues fiel ihr ein.


  »Das Band zwischen uns ist vielleicht mindestens ebenso wichtig«, sagte sie. »Als Zwillinge sind David und ich etwas Besonderes. Wir können auf eine Weise gemeinsam vorgehen und uns gegenseitig ergänzen, wie es keinen anderen zwei Elfen gelingt.«


  »Auch das ist wahr.« Der Blick des alten Asen glitt von Rian zu David. »Selbst die Dinge, die euch trennen, führen nur dazu, dass ihr euch umso besser ergänzt. Eure Macht und eure Möglichkeiten steigen, auch wenn ihr das jetzt noch nicht erkennt.«


  David legte unwillkürlich die Hand an seine Brust, und Rian spürte seine Verwirrung und aufbrandenden Gefühle der Sehnsucht und des Schmerzes. Ob Odin Davids Seele meinte?


  Odin lächelte und schüttelte den Kopf, als habe er ihre Gedanken verfolgt. »Ihr werdet es sehen«, sagte er. »In euch steckt mehr, als euch bisher bewusst ist. Aber jetzt sollten wir uns auf den Weg machen.«


  Rian spielte an einem ihrer Strassringe und sah den Göttervater nachdenklich an. »Sagt, Odin, Ihr wisst doch sicher, warum wir zum Weltenbaum wollen?«


  Der Gott nickte langsam. »Ich weiß, wohin ihr dort wollt und welche Fragen ihr dort stellen werdet.«


  »Man sagt, Ihr wüsstet alles, seit Ihr im Austausch gegen Euer Auge aus Mimirs Quell getrunken habt – wisst Ihr dann nicht auch die Antwort auf unsere Frage?«


  »Ihr habt mehr als eine Frage«, sagte er mürrisch. »Welche davon meinst du?«


  »Die Frage nach dem Quell der Unsterblichkeit«, antwortete Rian. »Gibt es einen, und wenn ja, wie können wir ihn erreichen?«


  Odin hob die Schultern, und die Raben flogen mit protestierendem Krächzen auf. »Seit auch ich meine Unsterblichkeit verloren habe, gibt es viele Antworten, die für mich in den Nebeln der Zeit und des Vergessens versunken sind«, sagte er. »Die auf diese Fragen gehören leider dazu. Ich bin ziemlich sicher, dass es einen Quell gibt; eure Reise ist also keinesfalls umsonst. Aber wie er beschaffen ist und wo man ihn finden kann, weiß ich nicht mehr. Mit diesen Fragen werdet ihr zu jemand anderem gehen müssen.«


  Er richtete den Blick seines Auges wieder auf David und musterte ihn, als wolle er direkt auf den Grund der ungeformten jungen Seele des Elfen sehen. »Aber es gibt eine weitere Frage, die euch bewegt und auf die ich die Antwort noch kenne. Allerdings solltet ihr euch, bevor ihr sie stellt, darüber im Klaren sein, was ihr mit diesem Wissen anfangen wollt.«


  David fuhr sich durch das Haar und senkte den Blick.


  In diesem Moment nahm Rian aus dem Augenwinkel eine Bewegung an der Stelle wahr, an der Birte auf das Eis gestürzt war. Etwas Hellblaues flatterte dort an einer Eisspitze.


  »Was ist denn das da?«, fragte sie und deutete darauf.


  David riss sich aus seinen Gedanken. »Bjartakis Umhang«, vermutete er. »Sie muss ihn beim Sturz verloren haben oder als sie über das Eis geschleift wurde.«


  Odin deutete mit dem Stock darauf. »Schauen wir doch einmal.«


  Langsam löste sich das Stoffstück vom Eis, schwebte zu ihnen und landete auf der Spitze des Stabes. Der Ase betrachtete den Stoff. »Der Schal einer Lufttochter«, stellte er fest. »Ein machtvolles Werkzeug zur Beherrschung der Winde.«


  »Kann man damit fliegen?«, fragte Rian.


  »Es sollte möglich sein. Wer ihn zu bedienen weiß, kann allgemein die Bewegungen der Luft beeinflussen und Winde erzeugen.« Er hielt Rian den Schal hin und lächelte. »Ein so zarter Stoff gebührt einer schönen Frau.«


  Überrascht griff Rian nach dem Schal und strahlte den alten Gott an. »Ihr schmeichelt mir aber sehr, Asenherr.«


  »Natürlich. Das ist es, was Männer in der Gegenwart schöner Frauen zu tun haben. Und es gab durchaus Zeiten, da ich damit sogar durchkam, auch wenn man mir das jetzt vielleicht nicht mehr so ansieht. Aber irgendwo muss meine Schar mehr oder weniger gelungener Kinder ja herkommen.«


  Trotz ihrer Müdigkeit versuchte sich Rian an einem koketten Lächeln, während sie sich den Schal um den Hals band. »Euer Charme wiegt jedenfalls manches auf, was Ihr gegen früher verloren haben mögt.«


  »Ah, du erwärmst mein Herz, Prinzessin.« Odin zwinkerte ihr zu, zog seinen Hut auf, fuhr mit der Hand die Krempe entlang und stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Ein lautes Trommeln erfüllte die Luft, gefolgt von rhythmischem Platschen. Rian sah sich um und entdeckte ein riesiges graues Pferd, das über das Wasser hinweg auf sie zu jagte. Als es die Scholle erreichte, vibrierte der Boden unter dem Rhythmus seiner Hufe, und Rian fürchtete, das Eis würde brechen.


  Acht Hufe berührten in schnellem Wechsel den Boden, acht Beine trieben das Tier voran, bis es schließlich direkt vor dem Asenherrscher anhielt. Mit einem lauten Schnauben schüttelte das Tier seinen Kopf und wieherte. Goldene Runenzeichen waren auf seinen Zähnen eingeprägt.


  »Darf ich vorstellen: mein treues Ross Sleipnir«, sagte Odin und klopfte dem Tier den Hals. »Es wird uns dorthin bringen, wo der Weg beginnt, den ihr allein bewältigen müsst. Ihr habt die Wahl, ob ihr euch an den Schweif hängt oder lieber vor mir aufsteigt.«


  Misstrauisch musterte David das Pferd, das seinen Blick mindestens ebenso misstrauisch aus seinen verschiedenfarbigen Augen – eines war dunkelbraun, eines grün – erwiderte. Rian dagegen zögerte keinen Augenblick. Sie trat neben das Pferd, strich über seinen langgezogenen Rücken, fasste in die helle Mähne und zog sich hoch. Sleipnir zuckte nicht einmal.


  Er roch wie jedes andere Pferd und fühlte sich auch so an bis auf das leichte Prickeln der Magie, das sie an ihm spürte. Entspannt lehnte Rian sich vor und strich über seinen Hals. Die Nähe und die Wärme des Tieres taten ihr gut. Sie spürte, wie ihre Kräfte langsam wieder zurückkehrten.


  »Keine Sorge«, sagte Odin währenddessen zu dem noch immer zögernden David. »Auch wenn mein lieber Freund Loki die Mutter dieses Tieres ist, ist es im Gegensatz zu ihm zuverlässig und loyal. Allerdings hat es einen Teil seiner Schläue geerbt.«


  Rian drehte den Kopf zu Odin. »Loki? Mutter?«


  Odin grinste, und sein Auge blitzte auf. »Frag nicht.«


  Er machte eine einladende Geste zum Pferd hin. Endlich überwand David sein Misstrauen, stieg hinter Rian auf und schlang die Arme um seine Schwester. Odin schwang sich am hintersten Ende des langen Rückens hoch. Ein Finger schnipp en, und er hielt zwei lange Lederzügel in den Händen. Der Gott schnalzte laut mit der Zunge. Aus dem Stand sprang das Tier in die Luft und jagte los, in Richtung des Meeres und zugleich aufwärts in den Himmel.


  David hielt Rian während ihres langen Fluges über das dunkle Meer fest in seinem Arm. Er spürte ihre Schwäche, doch Sleipnirs Körperwärme lag wie ein schützender Schleier um sie und half ihr, ihre Kräfte zurückzugewinnen. Schon allein die Nähe des Tieres schien ihr Energie zu geben, und vielleicht half auch seine, Davids, eigene Nähe.


  Der Elf wagte einen Blick nach unten. Weiße Eisschollen verliehen dem Meer ein immer dichter werdendes Muster. Also kamen sie rasch voran, und er wusste nicht, wie viel Zeit ihm noch blieb, ehe die Möglichkeit vertan war, Odin seine eigene Frage zu stellen.


  Was wirst du mit der Antwort anfangen ...


  Wollte er die Frage wirklich stellen? Je mehr er darüber nachdachte, umso zerrissener wurde er. Welche Folgen mochte die mögliche Antwort haben? Was mochte sich ändern, falls ihm die Antwort nicht gefiel?


  Seine Gedanken blieben im Widerstreit, bis eine große Insel vor den Reisenden auftauchte und Sleipnir langsam an Höhe verlor. Sie glitten dicht über mehrere Gebirgszüge dahin, während sie das lang gestreckte Land überquerten. Fast schon berührten Sleipnirs Hufe einen Bergkamm, ehe er dem sanft abfallenden Bogen des Gebirges zum nördlichen Meeresufer hin folgte und dort schließlich auf schneebedecktem Fels zum Stehen kam, der flach ins Meer hinaus auslief. Sleipnir schnaubte und kratzte mit dem Huf eines Vorderlaufes über das Eis, während nacheinander erst Odin und dann die beiden Elfen von seinem Rücken glitten.


  David sah zurück in den Himmel, aus dem sie gekommen waren, und zuckte zusammen, als auf einmal zwei schwarze Punkte von dort zu ihnen herabfielen. Unwillkürlich wanderte seine Hand zum Dolch, doch die schwarzen Schatten erwiesen sich als die Raben des Asen. Sie umkreisten Odins Kopf und krächzten, doch er kümmerte sich nicht weiter um sie.


  Stattdessen ging der Göttervater bis an die Wasserlinie und starrte hinaus auf das Eismeer. Die Zwillinge folgten ihm. Er streckte einen Arm aus und deutete nach Norden, wo dichter grauer Nebel das Meer verbarg.


  »Dort liegt euer Ziel«, sagte er. »Der Nebel bedeckt die Weltenesche Yggdrasil. Ich werde euch noch den Weg öffnen, doch ab dann seid ihr auf euch selbst gestellt. Das Land, das ihr jenseits des Nebels vorfinden werdet, hat nichts mehr mit dem zu tun, was ihr hier seht. Also nehmt euch in Acht, denn dieser Gang ist nicht jedem bestimmt, und er ist voller Gefahren.«


  »Wollt Ihr uns nicht begleiten?«, fragte Rian.


  Odin schüttelte den Kopf und senkte den Blick auf seine Hände, die auf dem knorrigen Stock ruhten. Unter der dünnen blassen Haut war ein Netz blauer Äderchen zu sehen, das einer Landkarte alle Ehre gemacht hätte.


  »Ihr habt es selbst gesagt. Dieser Weg ist für die Jungen, die Kraftvollen und Unverdorbenen, nicht für die alten Helden. Meine Bestimmung liegt in diesem Moment woanders. Ihr werdet einen anderen Weg zurück finden müssen, denn ich werde nicht mehr hier sein, wenn ihr euer Ziel erreicht.« Er atmete tief durch und hob den Kopf wieder. »Außerdem ist das Gewebe ohnehin schon zu sehr durcheinandergeraten. Ich halte mich lieber raus, solange mein Eingreifen nicht direkt erforderlich ist. Ich habe mein Opfer an der Esche bereits gebracht, um Wissen zu erlangen. Dieses Mal ist es die Aufgabe anderer.«


  »Opfer?« David strich sich über den Nacken. »Ihr glaubt, wir werden ein Opfer bringen müssen?«


  »Das Erlangen von Wissen erfordert immer Opfer. Selbst so junge Grünschnäbel wie ihr sollten das bereits am eigenen Leib erfahren haben. Wenn ihr nicht zu leiden bereit seid, um zu lernen, habt ihr das Wissen nicht verdient, das ihr sucht. Ich habe mein eigenes Blut gegeben und über eine Zeit an der Esche gehangen, die niemand gemessen hat, da Zeit damals noch ohne Bedeutung war. Dennoch kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Aber so gewann ich meine Macht über die Elemente und die magischen Zeichen. So gewann ich meine Herrschaft.«


  »Und war es das wert?«, fragte Rian.


  Der Ase sah sie an und grinste plötzlich. »Jeden einzelnen Tropfen und jeden einzelnen Moment. Und sei es nur wegen des Skaldenmets oder der hübschen Frauen, die ich mithilfe meiner Magie verführen konnte. Aber das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung. Ihr seid wichtig. Seid ihr bereit für den letzten Teil des Weges?«


  »Ja«, antwortete Rian, doch David schwieg. Er kämpfte mit sich.


  »Prinz Dafydd?«


  »Bevor wir gehen ... Darf ich noch die Frage stellen?«


  Odin schob den Hut nach hinten und sah David ernst an. »Ist die Antwort denn von Bedeutung für dich?«


  »Ja, auf die eine oder andere Weise«, gestand David. »Auch wenn ich mich vor der Wahrheit fürchte.«


  Der Gott musterte David. »Also gut. Allein dafür, dass du bereit bist, diesen Weg zu gehen, hast du die Antwort verdient. Stelle deine Frage.«


  David schluckte. Sein Mund wurde trocken, und er spürte, wie sich etwas in seiner Brust zusammenzog.


  »Das Kind... das Kind, das Nadja Oreso zurzeit erwartet ...« Erneut musste er schlucken und atmete tief durch, um sich zu beruhigen, ehe er endlich fragte: »Wer ist sein Vater?«


  Odin begegnete Davids Blick mit seinem stahlblauen Auge, und David glaubte, tief in sich die Kälte dieses harten Metalls zu spüren. Ein leichtes Lächeln huschte über die Züge das alten Asen, ehe er antwortete.


  »Du.«


  16 Der lange Weg zurück


  Wie viel Zeit vergangen war, wusste er nicht, und es interessierte ihn eigentlich nicht. Er wusste auch nicht, warum es ihn jemals hätte interessieren sollen oder welche Bedeutung Zeit überhaupt haben konnte. Er setzte nur ein Beinpaar vor das andere. Warum er das tat, hatte er längst vergessen. Aber er tat es, weil es besser war, als einfach stehen zu bleiben, und weil ihm für die kurzen Flugsprünge, die sein Körper ihm erlaubte, die Kraft fehlte.


  Warum war es besser?


  Auch das hatte er vergessen.


  Vor sich sah er in der Ferne eine Kante. Eine vage Erinnerung regte sich. Die Erinnerung an etwas Großes, Schwarzes. Es musste irgendwo hinter dieser Kante sein. Oder doch nicht?


  Es war nicht wichtig.


  Er ging weiter.


  Da war wieder diese Stimme, dieses leise Wispern in seinem Kopf. Es wisperte etwas, das ihm bekannt vorkam.


  Blaufell!


  Das hatte er schon öfter gehört, fiel ihm ein. Etwas suchte etwas anderes. Etwas, das Blaufell hieß. Aber er hieß nicht Blaufell. Er hatte gar kein Fell. Und er hieß ... er hieß ... Ar... Ai... Anar? Arin?


  Es war nicht wichtig.


  Tausend Schritt weiter hörte er es wieder. Blaufell! Blaufell!


  Eigentlich war es nur ein Bild, erkannte er. Ein seltsames Bild, von einem Wesen mit sechs Flügeln und einem feinen blauen Flaum am Körper. Warum er es als »Blaufell« empfand, wusste er selbst nicht genau. Weil er selbst dieses Wesen einmal so genannt hatte? Immerhin konnte er nicht so heißen. Er hatte einen blauen Panzer, aber kein blaues Fell. Und er hieß An... Ain... Afar?


  Es war nicht wichtig ... oder vielleicht doch?


  Ein seltsames Gefühl der Dringlichkeit stieg in ihm auf, wie einer der Instinkte, die ihn vor Tieren schützten, für die er eine leckere Beilage darstellte.


  Er hatte die Kante erreicht, und als er sich vorschob, um die glatte Fläche hinunterzusteigen, kam das Ding in sein Sichtfeld, an das er zuvor gedacht hatte. Ein großes schwarzes Etwas, für das er keinen Namen hatte, das fremd war in diesem Land aus hellen Reflexen und Lichtbrechungen, die nur von den Wolkenschatten unterbrochen wurden. Ein riesiges Gebilde, das dicke Fühler in die Höhe streckte und den Schatten nach voller Spalten und Klüfte sein musste. War es ein Wesen oder nur ein ungewöhnlicher Fels? Er wusste es nicht, aber es erregte milde Neugier in ihm. Er würde es herausfinden – wenn er es bis dorthin schaffte. Ein Gefühl sagte ihm, dass es mindestens noch einmal so weit war wie die Strecke, die er bisher zurückgelegt hatte.


  Erneut kam das Bild in seinen Kopf.


  Blaufell!


  Dieses Mal gesellte sich noch das Bild eines ähnlichen Wesens dazu, doch mit blassem Flaum und einem gelben Fleck auf einem Flügel. Und plötzlich wusste er, was es bedeutete und was der schwarze Fels vor ihm bedeutete. Und er wusste seinen Namen.


  Ainfar! Ich bin Ainfar! Und ich war Blaufell ... Aber wie ist das möglich?


  Er wandte den Kopf ein wenig, betastete die Luft mit seinen Fühlern. Etwas flog nicht weit entfernt von ihm, zischte hin und her, als sei es auf der Suche.


  Gelbfleck ... Gelbfleck ist zurück. Gelbfleck ist zurück!


  Freude durchzuckte ihn, als er erkannte, dass es etwas bedeutete, was wichtig für ihn war. Gelbfleck!, dachte er laut. Gelbfleck!


  Etwas senkte sich neben ihm zu Boden, und er drehte sich um und streckte seine Fühler aus. Seine Augen sahen eine Gestalt und dünne, gegen das Himmelslicht durchscheinende Flügel.


  Gelbfleck’. Ich bin Blaufell ... Er sendete das Bild aus, das er vom anderen empfangen hatte, während seine Fühler an dessen Bein entlangtasteten. Ich bin Blaufell ... Hilf mir zur Festung zurück! Hilf mir! Er stellte sich vor, wie der Seidenflügler einen Käfer aufhob und mit ihm zurück in den Schutz der geschwärzten Mauern flog, ihn dort in einem der Luftschlitze niederlegte und ihm Wasser und Pflanzen brachte.


  Blaufell?, kam es unsicher zurück. Die Bilder des Käfers und des Schillerflüglers verschwammen ineinander.


  Ainfar wiederholte seine Bilder, doch seine Hoffnung schwand, dass Gelbfleck ihn verstehen würde. Tatsächlich breitete der Schillerflügler die Flügel aus und hob ab. Ainfar ließ die Fühler hängen und wandte sich wieder der Kante zu.


  Im nächsten Moment hakte etwas sich in seinen Panzer, und er wurde hoch in die Luft gehoben. Ainfar jauchzte innerlich auf.


  Endlich! Endlich kehre ich zurück ... zurück zu ihr ...


  Zum ersten Mal spürte Ainfar das Ziehen der Zeit. Zum ersten Mal schien sie vor ihm zu fliehen, seinem Zugriff zu schnell zu entgleiten. Er wusste, welche Pläne Bandorchu gehabt hatte, als er sie zuletzt gesehen hatte. Wie viel davon war bereits geschehen? Worin hatte sie Erfolg gehabt, welche Rückschläge hatte sie erlitten?


  Gelbflecks Rückkehr beruhigte ihn nur wenig. Der Schillerflügler hatte ihm, sobald er sich ein wenig erholt hatte, Bilder von Regiatus und Fanmór übermittelt, die neu sein mussten. Der Anblick der weißen Strähnen im Haar des Herrschers und der ernste Ausdruck im Gesicht von Ainfars Halbbruder hatten den Tiermann zutiefst erschreckt. Er hatte vom Einzug der Zeit gehört, aber im Schattenland war es nicht ungewöhnlich, dass Elfen verschwanden. Wie viele von ihnen mochten in Wirklichkeit nicht dem Getreuen, sondern dem Alter zum Opfer gefallen sein? Ainfar erinnerte sich, dass auch die Königin nach einem Mittel gegen die Alterung suchte, um die Unsterblichkeit zurückzuerlangen. Doch sie hatte dem im Moment weniger Bedeutung beigemessen als ihrem Ausbruch und ihrer Rache. Sie nutzte die Verwirrung der Zeitlichkeit und der Suche zu ihrem eigenen Zweck.


  Sollte am Ende alles ohnehin bedeutungslos sein, weil wir einfach altern und sterben werden? Die Sterblichen haben wenigstens Kinder... Doch wir sind nicht dafür ausgelegt, so schnell Nachwuchs zu haben. Wir werden vergehen, vergessen werden, aussterben ...


  Ainfar schüttelte sich bei der Vorstellung. Es mochte Jahrhunderte oder Jahrtausende dauern, bis es so weit war, doch wenn nicht jemand herausfand, was die Alterung verursachte, und die Zeitlosigkeit der Elfen wiederherstellte, würde es das unwiderrufliche Ende sein.


  Aber das ist nichts, worum ich mich hier kümmern kann. Das Schattenland hält wohl kaum die Lösung dafür bereit. Ich kann nur vollenden, was ich begonnen habe. Es wäre sinnlos, sich mehr aufzuladen.


  Ainfar horchte in sich hinein. Er war geheilt, äußerlich wie innerlich. Langsam, zögerlich hatte sich wieder Kraft in ihm aufgebaut, und wenn er bedachte, wie lange es gedauert hatte, fragte er sich, wie er den weiten Weg über die Ebene hatte hinter sich bringen können. Es glich einem Wunder.


  Jetzt spürte er wieder etwas Kraft in sich, und es wurde Zeit, sie zu nutzen. Er wurde still, und das Bild des Käfers, das er so lange in sich getragen hatte, verschwand und wurde durch ein anderes ersetzt. Ainfar sammelte sich, konzentrierte sich auf das Bild und hieß den einsetzenden Schmerz willkommen, der die Umwandlung ankündigte.


  Als er nachließ, öffnete der Tiermann die Augen, und die riesige Höhle, in der er gelegen hatte, war zu einem Gang geworden. Er rappelte sich auf und kroch hinaus ins Licht.


  Gelbfleck wartete auf ihn, und bei seinem Anblick jubelte der Schillerflügler. Blaufell!


  Ainfar richtete sich auf, strich den blauen Flaum an seinem Körper glatt und streckte seine Flügel. Genussvoll spürte er den leichten Wind darin, der immer um die Türme der Zitadelle wehte.


  Ja, ich bin Blaufell. Lass uns dahin fliegen, wo die Elfen ihre Pflanzen haben!


  Gelbfleck hob ab und umschwirrte ihn. Ainfar ließ sich einen Moment Zeit, ehe er dem anderen folgte. Mit sechs Flügeln zu fliegen war neu für ihn, und obwohl er mit jedem seiner Körper auch die entsprechenden Instinkte übernahm, musste er doch achtgeben und durfte am Anfang nicht zu übermütig sein.


  Andere Schillerflügler schlossen sich ihnen an. Gemeinsam umflogen sie einige der Türme, ehe sie sich in einen breiten Schacht stürzten. Er führte sie direkt in einen der Innenhöfe des Schlosses. Es war nicht der Schacht, den Ainfar gesucht hatte, doch es war ein Anfang.


  Seit Gelbflecks Rückkehr waren die Schillerflügler wieder häufiger in die Zitadelle hineingeflogen, auch weil sie Ainfar gesucht hatten. Sie waren dort nun wieder ein vertrauter Anblick, und einer mehr würde nicht auffallen.


  Ainfar wollte sie nun jeden Tag begleiten. Er würde die Gärten absuchen und auf den Moment warten, an dem er Bandorchu oder Melemida in einem von ihnen fand.


  Und er war sich sicher, auch als Schillerflügler das Entzücken der Königin zu erregen.


  17 Unter dem Weltenbaum


  Die mondsilbern schimmernde Bahn schwang sich I 1 über Wasser und Eis, bis sie vom grauen Nebel verschlungen wurde. Vorsichtig und jeden Schritt austastend, bewegten sich die Zwillinge auf dem schmalen Streifen vorwärts, den der Rabengott für sie beschworen hatte. David ging voran, und die Sicherheit, die er in sich trug, seit er Odins Antwort erhalten hatte, wirkte wie ein Strahlen auf Rian.


  Der Nebel kam.


  Eng schlang Rian die Arme um ihren Körper und zog die Schultern hoch. So weit im Norden versagte jedes normale Futter und jeder Pelz. Die Kälte drang langsam bis auf ihre Knochen, und die Anstrengungen der langen Reise machten sich trotz der Erholungszeit während des Rittes bemerkbar.


  Kleine Tropfen schlugen auf ihrer Haut nieder und benetzten ihre Wimpern wie Tränen. Sie blinzelte sie weg und wischte sich über das Gesicht, doch immer wieder sammelte sich neues Wasser, das nur durch ihre Körperwärme davon abgehalten wurde, auf ihrer Haut und in ihren Haaren zu gefrieren.


  Sie zog ihren Mantel enger zusammen und ging mit gesenktem Kopf weiter durch das trostlose Grau, den Blick fest auf den Lichtpfad geheftet.


  Es ist nicht nur die Kälte, die mir zu schaffen macht, erkannte sie. Seit Tagen ist alles nur noch weiß und grau, manchmal mit einem braunen Streifen. Dagegen war sogar das Unterland noch farbig.


  Sie atmete ein, langsam, um der Luft Zeit zu geben, sich auf dem Weg in ihren Körper zu erwärmen. Alle Gerüche waren förmlich weggefroren, und nur die stechende Kälte war geblieben. Wann sie das letzte Mal einen Vogel hatte singen hören, wusste Rian schon nicht mehr.


  Es war, als wären alle äußeren Sinneseindrücke langsam ausgewischt worden, um Blick und Gedanken nach innen zu zwingen – etwas, das Rian ganz und gar nicht behagte und das die wenigsten Völker der Anderswelt schätzten. Sie fragte sich, wie die Asen und die anderen Bewohner dieser nördlichsten Region Earrachs damit umgingen.


  Nur langsam wurde ihr bewusst, dass die Eisschollen unter dem Pfad irgendwann während ihrer Gedanken an Farben, Düfte und Vogelgesang von einer durchgehenden Schneedecke abgelöst worden waren, die auf festem Boden liegen musste. Das Licht, auf dem sie über das vereiste Meer geschritten waren, sank auf eine ebene verschneite Fläche zu, die sich wie ein Weg zwischen leichten Erhebungen wand.


  Harschiger Schnee knackte unter ihren Füßen, als sie die Brücke verließen. Rians Stiefel sanken tief ein. Unter dem nebelgedämpften Zwielicht leuchtete der Schnee in ungetrübtem Weiß, eine geschlossene und unberührte Decke, die das leicht ansteigende Land überdeckte.


  Plötzlich blieb David stehen, und Rian wäre beinahe gegen ihn gelaufen. Mit gerunzelter Stirn schaute sie über seine Schulter hinweg. Als sie jedoch sah, was ihn hatte anhalten lassen, hielt sie den Atem an.


  Der Nebel wurde vor ihnen lichter, und statt des eintönigen Graus von zuvor drangen Goldtöne in den Dunst und ließen ihn aufleuchten. Reflexe umspielten einen riesenhaften Baumstamm, dessen Wurzelansätze Rian wie Hügel vorkamen. Die dunkle Borke war mit Rissen zerklüftet, in denen Gebirgsbäche hätten verlaufen können, und von den wenigen Ästen, die zu erkennen waren, ehe der Stamm sich im Nebel der Höhe verlor, schien ihr jeder einzelne so groß wie das ganze Baumschloss der Sidhe Crain.


  »Yggdrasil«, flüsterte Rian.


  David nickte und legte den Kopf in den Nacken. »Ich frage mich, wie viel von dem, was wir hier sehen, wirklich ist und wie viel nur durch unsere Art erzeugt wird, Dinge wahrzunehmen, die eigentlich jenseits unserer Wahrnehmung liegen«, überlegte er.


  »Zumindest liegt es dann ebenso jenseits des menschlichen Begreifens, sonst hätten sie den Baum wohl nicht in dieser Form in ihren Mythen.«


  »Unser Begreifen ist also eingeschränkt.« Belustigt warf David seiner Schwester einen Blick zu. »Dass es den Menschen ebenso geht, tröstet mich nicht gerade über diese Erkenntnis hinweg.«


  Rian lächelte. »Einen Versuch war es wert.«


  David lachte auf und sah wieder in die Höhe, wo der Baum im hellen Dunst verschwand. »Es heißt, Yggdrasil verbinde Welten, und doch sind alle diese Welten auch wieder Teil entweder unserer Welt oder der der Menschen. Oder könnten wir noch mehr Welten über ihn erreichen? Ich frage mich, was die Asen darüber wissen.«


  »Mehr, als sie uns erzählen, vermute ich. So, wie auch unsere Sippe ihre Geheimnisse hat.«


  »Das wäre zumindest zu erwarten.« David senkte den Kopf und deutete nach vorne, wo der ebene Weg, auf dem sie gingen, genau unter den Bogen einer Wurzel führte. »Dort vorne entspringt der kalte Strom, auf dessen Eisdecke wir stehen – direkt unter der Wurzel, an der Nidhögg nagt. Und dort beginnt auch der Weg in Nidhöggs Unterwelt. Bringen wir unsere Aufgabe zu ihrem Ende.«


  Felsdurchsetzte Erde und Lehm umgaben die Zwillinge auf dem ersten Teil des gewundenen Weges in die Tiefe. Von kleinen Stalaktiten und feinem Wurzelwerk, das in den Gang hineinragte, rannen Tropfen, die den Pfad glitschig und die Kleidung klamm machten.


  Aber zumindest wurde es wärmer.


  Eine Horde kleiner Lichtpunkte wirbelte vor ihnen durch das Dunkel, zwischen den Wänden hin und her zuckend wie kleine Blitze. David hatte sie aus einer Handvoll Schneeflocken erschaffen, und Rian fürchtete, dass sie bald vergehen würden. Es war bereits warm genug, um Wasser schmelzen zu lassen; sollte die Wärme noch mehr zunehmen, würde die Luft die geschmolzenen Flocken bald aufsaugen.


  Der Abstieg wurde flacher, während die Erde von durchgehendem Fels abgelöst wurde. Allmählich wandelte der Gang sich zu einer Höhle, die ohne die vorherigen Windungen durch den Fels führte. Schillernde Gesteinsadern leuchteten zwischen dunkleren Schichten auf und warfen das Licht der herumschwirrenden Punkte zurück. Noch immer ging es leicht abwärts, und der Boden wurde unregelmäßiger. Im Gegensatz zum Gang schien diese Höhle einen natürlichen Ursprung zu haben.


  In der Mitte der Höhle blieb David stehen und sah mit zusammengekniffenen Augen in das Dunkel jenseits des Scheins der Lichtpunkte. »Wir bewegen uns vom Stamm weg, vermutlich auf eine der Seitenwurzeln zu. Es scheint, als hätte auch Yggdrasil keine Wurzel direkt unter dem Stamm, sondern nur die seitlichen und deren Nebenwurzeln.«


  Rian rieb ihre Hände, die trotz der zunehmenden Wärme immer noch kalt blieben. Es kam ihr vor, als wolle ihr Blut trotz ihres vor Anstrengung pochenden Herzens nicht recht in Bewegung kommen. Sie sehnte sich nach einem Kaffee.


  »Denkst du, wir sind nahe bei Nidhöggs Lager?«, fragte sie.


  »Könnte sein. Vielleicht gehört diese Höhle schon dazu.« David strich sich über die Stirn und seufzte. Oben hatte er auf Rian erholt gewirkt, doch langsam schien auch ihn die Erschöpfung einzuholen.


  »Ich frage mich, ob wir uns nicht ein wenig Ruhe gönnen sollten, bevor wir Nidhögg gegenübertreten«, sagte er. »Ich bin müde und kann kaum meine Gedanken beisammenhalten. Schlechte Voraussetzungen, um aus einem Drachen etwas herauszubekommen.«


  »Nicht zu vergessen, dass Odin etwas von Wächtern gesagt hat, mit denen wir uns auseinandersetzen müssen«, fügte Rian hinzu und streckte sich. »Setzen wir uns da drüben auf die Felsen und machen eine Pause.«


  »Das klingt sehr gut.« David taumelte fast vor Rian her zur Höhlenwand und sackte auf einen Felsen. Mit geschlossenen Augen atmete er mehrere Male tief durch.


  Rian folgte etwas langsamer. Ihre Füße wurden schwer, und ihre Gedanken schleppten sich durch Hirnmorast. Seufzend sank sie ebenfalls auf den Boden und stopfte die Hände in die Taschen. Ein heftiges Stechen in ihrer Rechten ließ sie aufschrecken, und mit einem leisen Aufschrei zog sie die Hand wieder hervor.


  Ein kleines pelziges Wesen tauchte aus ihrer rechten Jackentasche auf. Rian hatte das vage Gefühl, es zu kennen, konnte es aber nicht einordnen. Es fiepte protestierend und zeigte ihr ein paar scharfe Zähne. Dann schnüffelte es und gab einen hohen Wimmerlaut von sich.


  »Nanu, was bist du denn?«, fragte Rian. »Und wie kommst du in meine Tasche?«


  Doch im nächsten Moment erlosch ihr Interesse bereits wieder. Ich kann später darüber nachdenken. Jetzt erst einmal ein wenig ausruhen ...


  Mit halb geschlossenen Augen lehnte sie sich gegen den Fels und gähnte. Sie fand es putzig, dass das kleine Ding an ihrer Jacke hinaufkletterte und dabei ständig weiter hohe Fieplaute ausstieß. Selbst als es an ihrem Gesicht ankam und ihr ins Ohr quietschte, störte das Rian kaum.


  »Süßes kleines Ding«, murmelte sie und streichelte über das Fell des Wesens. Ein Steinfresser, ja, das war er. Ein ... was? Sie hatte es schon wieder vergessen.


  Das Wesen rollte an ihr herab, sprang weg und verschwand. Rian drehte den Kopf zu David. Seine Augen waren geschlossen, und erst jetzt fiel ihr auf, wie blass er war.


  Ein unterschwelliges Gefühl der Gefahr nagte plötzlich an ihr.


  Was wollten wir noch einmal hier? Es muss etwas Gefährliches gewesen sein ... Aber David sieht so schwach aus... Vielleicht ist es wirklich besser, wenn wir uns noch nicht dainit beschäftigen. Was war es nur, das wir hier wollten? Schlafen ...


  Als sie ebenfalls die Augen schließen wollte, kehrte das kleine Pelztierchen zurück. Es trug etwas im Maul, was weiß glänzte. Milde Neugier regte sich in der Elfe, doch ihre Lider waren so schwer ...


  Ein heftiger Biss in die Nase weckte sie wieder. Mit einem protestierenden Seufzen öffnete sie die Augen. Das Fellknäuel war zurückgekehrt. Es sprang von ihrer Schulter auf ihren Schoß und wedelte mit einem länglichen weißen Ding. Verständnislos betrachtete Rian es. Dann durchfuhr sie die plötzliche Erkenntnis, was sie da ansah, und sie setzte sich auf. Prompt wurde ihr schwindlig. Mühsam bekämpfte sie die aufsteigende Übelkeit.


  Der Steinfresser hielt einen Knochen.


  Etwas ist hier, was uns betäubt, erkannte sie. Aber ich spüre keinen magischen Einfluss ...Es ist in der Luft! Wir müssen hier weg ...


  Unwillkürlich fuhr Rians Hand zur Kette an ihrem Hals und schloss sich um die Perle, die sie selbst daran aufgefädelt hatte. Sie sah zu David. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, und seine Haut war aschfarben. Heftig hob und senkte sich seine Brust. Sie wollte zu ihm, doch jede Bewegung kostete zu viel Atem, zu viel Kraft.


  Sie beugte sich in seine Richtung, und Schwindelgefühl überkam sie. Erneut drohten Müdigkeit und Vergessen sie in ihre Arme zu ziehen.


  »Nöck-Nareva«, hauchte sie und verstärkte den Griff um die Perle. »Wasser ... der Nöck ...«


  Die Perle gab unter ihren Fingern nach, zerrann und explodierte.


  Als Rian wieder zu sich kam, drangen nur verzerrte Bilder von der Höhle ringsherum zu ihr. Sie lag am Boden einer großen Wasserblase, an deren Oberfläche die Lichtpunkte glitzernde Reflexe erzeugten. Sie drehte den Kopf zu David, dessen Körper ebenfalls durch die Wucht des Wassers von seinem Platz geschoben worden war. Jetzt lag er neben ihr in der Blase und öffnete eben die Augen. Mit abwesendem Blick sah er sie an, als verstünde er nicht, was er sah.


  Wir müssen hier weg. Wer weiß, wie lange die Perle hält ...


  Rians Hände und Füße prickelten unter dem zurückgekehrten Gefühl. Die Elfe zwang sich hoch und half David ebenfalls auf die Beine. Er hielt sich den Kopf.


  Rian entschied sich für den Rückzug zum Gang, da sie nicht wusste, was in der anderen Richtung zu erwarten war. Sie legte den Arm um David, und aneinander gelehnt taumelten sie auf den Höhleneingang zu. Die Blase bewegte sich mit ihnen.


  Die Elfe sah sich nach dem Steinfresser um, der außerhalb der Blase geblieben war. Offenbar machte das Gas ihm nichts aus. Immer wieder lief er um die Blase herum, schoss ein Stück voraus oder blieb zurück, um an ein paar Felsbrocken zu nagen. Erleichtert bemerkte Rian, dass Davids Schritte immer sicherer wurden. Auch sie fühlte sich mit jedem feuchten Atemzug erholter. Dennoch kamen sie nach ihrem Gefühl viel zu langsam voran. Doch die Blase hielt noch, als sie dem Gang wieder aufwärts folgten und die erste Biegung in Sicht kam.


  Der Steinfresser huschte an ihnen vorbei und fuhr dann abrupt herum. Er richtete sich ein Stück auf und starrte zurück in die Höhle. Rian hatte den Eindruck, dass er ein Stückchen gewachsen war – anscheinend waren ihm die Felsen gut bekommen. Satt war er aber noch nicht, denn er griff nach einem Stein und hob ihn hoch, während Rian und David an ihm vorbeigingen.


  Doch er aß ihn nicht, sondern warf ihn in einem weiten Bogen und mit mehr Kraft, als Rian ihm zugetraut hätte, in die Höhle. Verwundert folgte die Elfin dem Flug des Steinchens mit ihrem Blick, bis es gegen eine Felsader prallte.


  Im nächsten Moment gab es einen grellen Blitz. Eine Druckwelle riss die schützende Wasserblase weg und schleuderte Rian und David zu Boden. Die Lichtpunkte erloschen. Die Erde erbebte unter einer heftigen Erschütterung, Steine und Lehmklumpen lösten sich aus Decke und Wänden und prasselten in den Gang herunter. Unwillkürlich schrie Rian auf und legte schützend die Arme um ihren Kopf. Hinter ihnen rumpelte es laut. Staub legte sich auf Rians Gesicht und brachte sie zum Husten.


  Eine Gasexplosion, fuhr es ihr durch den Kopf.


  Ein grünliches Schimmern löste die Dunkelheit ab, und ein schwaches Sirren erklang. Rian sah auf. David wirbelte seinen Dolch und erzeugte damit zwischen ihnen und der Höhle den Schild, der sie schon oft auf dieser Reise geschützt hatte. Staub und kleine Gesteinsbrocken, die noch immer in den Gang geschleudert wurden, prallten daran ab. Ein Teil der Höhlendecke musste eingebrochen sein, und vermutlich rutschte noch immer Gestein nach. Doch der Gang hatte zu ihrem Glück die Erschütterung überstanden – zumindest dort, wo sie waren.


  »Das ist ja schon mal ein prächtiger Anfang«, stellte Rian fest. »Beinahe wären wir bereits an der ersten Falle gescheitert, und jetzt ist der Weg verbaut.«


  »Der Steinfresser hat die Explosion verursacht. Man könnte meinen, er habe uns absichtlich behindern wollen.«


  »Er hat uns vor dem Gas gerettet«, hielt Rian dagegen. »Er will nichts Böses. Sonst hätte er uns nicht herausgeholt.«


  »Vielleicht wollte er uns nicht absichtlich schaden. Aber das ist jetzt auch egal. Er ist weg, und wir müssen sehen, wie wir weiterkommen.«


  Rian rappelte sich auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Ihr Mantel war am Ärmel gerissen, und sie hatte beim Sturz einen Ohrring verloren, der in dem Schutt und Staub wohl als rettungslos verloren gelten musste. Sie seufzte. »Schauen wir, ob wir nicht einen Weg durch die Trümmer finden.«


  Ihr Bruder nickte. Mit einer Handbewegung zog er den Schild vom Höhleneingang zu sich und passte ihn an seinen Arm an. Rian klaubte ein paar feine Glimmerstücke aus dem Gesteinsstaub und hauchte auf sie, ehe sie sie in die Luft warf. Glimmend schwebten sie als Wolke in die Höhle. Zwar hatten sie seit ihrem Entstehen zu wenig Licht gesehen, um viel davon abzugeben, doch ihr schwaches Glimmen zusammen mit dem Schimmern des Schildes musste reichen. Rian wollte nicht schon jetzt zu viel Energie verschwenden.


  Vorsichtig stiegen die Zwillinge über Gesteinsbrocken und Erde wieder abwärts. Noch immer hörten sie hier und da etwas herunterprasseln oder nachrutschen, doch erst in der Höhle offenbarte sich ihnen das völlige Chaos. Ein Großteil der Decke war tatsächlich eingebrochen. Überall lagen Felsbrocken und Gesteinsreste und versperrten den Weg. Zur Mitte hin türmten sich die Trümmer hoch auf, und von oben waren offensichtlich Steine und Erde nachgesackt. Mühsam kletterten die Elfen an den Trümmern hinauf, doch schon nach kurzer Zeit war klar, dass der Weg zur anderen Seite versperrt war.


  Seufzend ließ sich Rian auf einem Fels nieder. »Und jetzt?«


  David strich Staub aus seinem Haar und sah sich um. »Irgendwie müssen wir einen Weg finden, das Gestein beiseitezuräumen, oder zumindest ... Moment, hörst du das?« David neigte den Kopf und lauschte in die Richtung der näheren Höhlenwand. Rian tat es ihm gleich. Schwache Geräusche drangen an ihr Ohr, ein Kratzen und Schaben und dazwischen immer wieder leises Prasseln. Es kam vom unteren Ende des Schuttberges, auf dem sie saßen.


  Langsam kletterte David den Berg hinunter, auf die Quelle des Geräusches zu. Rian folgte ihm. Während sich der Staub inzwischen zum Großteil beruhigt hatte, stiegen in der Richtung, in die sie kletterten, noch immer neue Wolken auf.


  »Sei vorsichtig, David«, mahnte Rian. »Vielleicht gibt das Gestein unter uns nach, wenn dort Hohlräume sind.«


  David veränderte die Steigrichtung ein wenig und näherte sich dem Felsboden. Dann umrundeten sie den Schuttberg. Rian blinzelte, als sie sah, woher die Staubwolke kam.


  »Ein Tunnel«, stellte sie ungläubig fest. »Ob er zur anderen Seite führt?«


  David lächelte und reichte ihr eine Hand, um ihr über einen Steinbrocken zu helfen. »Lass uns nachsehen.«


  Der Tunnel begann so eng, dass sie auf Knien hineinkriechen mussten. Er war nahezu kreisrund, wie in die Trümmer hineingefräst, und manche der Steine wiesen längliche Striemen auf, als wären sie mit Pickeln zerbrochen worden.


  David hielt seinen Schild nach oben, um mögliche nachsackende Brocken abzuwehren, doch das Gestein war erstaunlich stabil. Schon nach wenigen Metern vergrößerte sich der Gang. Als Rian schließlich aufstehen und geduckt weitergehen konnte, fühlte sie sich wohler. Die Quelle der Geräusche, die sie auf den Tunnel aufmerksam gemacht hatten, kam immer näher, und der Staub in der Luft wurde dichter.


  Rian bemerkte, dass er sich ihnen entgegenbewegte, und tippte David an. »Merkst du den Luftzug?«


  »Ja. Er kommt von vorn.«


  »Denkst du, der Tunnel führt nach draußen?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen. Aber vielleicht ist auf der anderen Seite so viel von der Höhlendecke weggebrochen, dass frische Luft von oben eindringt. Wir werden es bald sehen. Auf jeden Fall bedeutet es aber, dass der Tunnel ein Ende hat.«


  Langsam gingen die Zwillinge weiter. Als der Tunnel so breit geworden war, dass sie sich nebeneinander unter Davids Schild ducken konnten, hörten die Geräusche plötzlich auf. Stattdessen erklang kurz danach ein gleichmäßiges Pfeifen. Schließlich wurde der Schein des Glimmers vorne nicht mehr von Trümmerstücken zurückgeworfen, sondern versank in Schwärze. Vorsichtig näherten sie sich dem Ende des Tunnels.


  Auf der anderen Seite ging es über Trümmer abwärts, obwohl sich Rian sicher war, dass der hintere Teil der Höhle zuvor höher gelegen hatte. Der Boden musste nach unten weggesackt sein. Rian spürte einen kalten Windhauch von oben ihre Wange streifen und hob den Kopf. Im Dunkel über ihnen schimmerte ein schmaler goldener Streifen, der sich über die ganze Breite der Höhle zog.


  »David! Ein Riss!« Sie fasste nach dem Ärmel ihres Bruders und deutete nach oben.


  »Ich habe hier auch etwas Interessantes«, bemerkte David.


  Rian senkte den Blick wieder und schaute in die Richtung, in die ihr Bruder deutete. Eine riesige Kugel ruhte nicht weit von ihnen an der Höhlenwand. Von ihr ging das Pfeifgeräusch aus. Rian schickte den Glimmer dorthin. Braunes Fell wurde sichtbar, auf dem in der Mitte der Kugel zwei ineinander verschränkte schwarze Hände ruhten. »Der Steinfresser!«


  »Es scheint, als sei er jetzt erst einmal für eine Weile satt«, stellte David fest. Er streckte sich und rollte die Schultern. »Wenn wir keinen Ausgang finden, endet unsere Reise hier.«


  Rian kletterte einige Schritte weiter in die Höhle hinein. Sie ließ den Glimmer steigen und an der glatt abgebrochenen Felswand entlang in die Richtung schweben, in der nach ihrer Erinnerung der Ausgang der Höhle gewesen war. Etwas über der Höhe, auf der sie aus dem Tunnel gekommen waren, streifte das Licht eine Stelle, an der das Gestein schräg zurückwich. Rian steuerte die Glimmerwolke weiter nach oben. Der Fels war dort ausgebrochen, und das Schimmern erfasste schließlich ein Loch in der Größe eines Gangs.


  »Da ist es«, sagte Rian.


  »Zeig mir die Felswand darunter.«


  Rian senkte die Wolke ab, und David musterte den Fels eingehend.


  »Es könnte möglich sein, da hochzuklettern«, stellte er fest. »Ich sehe genug Absätze und Vorsprünge, an denen wir uns festhalten können.«


  »Schauen wir es uns näher an«, schlug Rian vor.


  Gemeinsam kletterten sie über die abfallende Trümmerlandschaft auf die Wand zu. Ein paar Steine lösten sich unter ihren Füßen und rollten davon. Rian hielt inne und lauschte dem Klackern, während die Steine über die Felstrümmer davonrollten und -sprangen. Schließlich kehrte wieder Ruhe ein. Doch gerade als Rian weiterklettern wollte, gab es ein erneutes Geräusch von abprallendem Stein. Es kam von sehr weit weg und, wenn Rian sich nicht irrte, von weit unten.


  Die Elfe sah zu ihrem Bruder. Er wartete ein Stück über ihr, wo die Glimmerwolke am unteren sichtbaren Ende der Felswand schwebte.


  »David?«


  Der Elf hob den Kopf und sah zu dem Spalt in der Decke hinauf. »Der Bruch da oben scheint sich auch in der Tiefe fortzusetzen.«


  Rian kletterte vorsichtig weiter, bis sie neben ihm stand. Von dort konnte sie sehen, dass die Felswand mitnichten dort endete, wo sie es angenommen hatte. Stattdessen führte sie weiter hinunter, und eine Kluft trennte sie von dem Felsboden, auf dem sie standen. David warf einen Stein in den Spalt. Mehrere Sekunden verstrichen, ehe endlich ein Klacken zu hören war.


  »Soweit ich es sehen kann, zieht der Spalt sich über die ganze Breite der Höhle hin und noch in die Seitenwände hinein«, sagte er. »Zu breit, um zur Felswand zu springen, und zu tief zum Klettern.«


  Rian kaute auf ihrer Unterlippe und sah zu der Stelle hinauf, an der sie den Gang wusste. »Wenn wir nicht klettern können, müssen wir eben fliegen.«


  Sie zog den Schal der Lufttochter hervor und breitete das Tuch auf dem Stein aus. Es war so groß, dass sie ihren Oberkörper ganz darin hätte einhüllen können, und schimmerte selbst hier im Dunkel. Der Stoff schien auf den leisesten Windhauch zu reagieren, warf ständig Wellen und blieb niemals ruhig liegen. Rian strich mit den Händen darüber und spürte den eingewobenen Zauber. Mit geschlossenen Augen ertastete sie ihn und versuchte, seine Struktur zu begreifen, um zu lernen, wie sie ihn hervorrufen und verstärken konnte. Sie zuckte zusammen, als plötzlich eine leise Stimme in ihrem Kopf erklang.


  Was willst du von mir?


  Rian erholte sich schnell von dem Schreck. Erneut strich sie über den Stoff. Mein Bruder und ich müssen fliegen, dachte sie. Wirst du das für uns tun?


  Ich kann nur für den Besitzer des Schals etwas tun. Das bist du, ich kann es spüren. Der einäugige Alte hat ihn dir geschenkt, also muss ich mich dem beugen. Deinen Körper trage ich hinauf. Leichte Dinge werden deinen Flug nicht beeinträchtigen, aber wenn duversuchst, etwas Schweres mitzunehmen, wirst du nur vorwärts schweben können oder sogar sinken.


  Also gut, dann soll es wohl so sein.


  Lege das Tuch an.


  Zuerst muss ich mit meinem Bruder reden.


  Rian öffnete die Augen. »Er wird nur einen von uns tragen«, teilte sie David mit. »Ich könnte dir den Schal schenken, dann wärst du es, und du könntest mich an einem Seil hochziehen.«


  David schüttelte den Kopf. »Du müsstest dich zuerst über die Kluft schwingen, und es wäre besser, wenn das Seil danach nur eine zusätzliche Sicherung wäre. Würdest du dir zutrauen, die Felswand hochzuklettern?«


  Rian sah hinüber und schüttelte den Kopf. »Nicht in meinem geschwächten Zustand.«


  »Also fliegst du.«


  Rian nickte und fuhr mit den Fingern durch Davids Haar. Er reichte ihr seinen Dolch, und sie schnitt eine Strähne dicht über der Kopfhaut ab. Sie gab ihrem Bruder den Dolch zurück, drehte seine Haarsträhne zu einem festen Strang zusammen und schloss ihre Finger darum.


  »Dreh dich, Rad, und spinne fein, fest und stark den Faden mein...«


  Während sie leise sang, ließ sie einen Teil ihrer Magie auf das Haar überfließen und zog langsam den Anfang des Stranges hervor. Er hatte sich zu einem golden schimmernden Seil verwoben, und während sie immer weiter zog, wurde es länger und länger. Meter um Meter zog sie hervor, bis sie bemerkte, dass der Zauber sie zu viel Kraft kostete. Sie öffnete die Hand und beendete das Lied. Das Seil hatte ohnehin bereits mehr als zehn Mannslängen.


  »Ich hoffe, das reicht«, murmelte sie, während sie sich den Anfang um den Bauch band.


  David schätzte die Länge ab und nickte. »Es müsste gehen.«


  Rian gestattete sich noch einen Moment der Ruhe, währenddem sie die weiteren Einzelheiten ihres Vorgehens besprachen. Sobald sie sich wieder genug bei Kräften fühlte, stand sie auf und hob das Tuch hoch. Sie band es sich mit zweien der Tuchecken um den Hals und fasste die anderen beiden mit ihren Händen. Noch einmal atmete sie durch, dann schloss sie die Augen und berührte erneut den Zauber des Tuches.


  Ich bin bereit.


  Kaum hatte sie es gedacht, spürte sie auch schon, wie ein Lufthauch unter den Stoff griff. Sie fühlte sich angehoben wie ein welkes Blatt im Wind und bäuchlings in die Höhe getragen. Vorsichtig öffnete sie die Augen und sah in Richtung der Kluft. Sofort schwebte sie dorthin.


  Da ist eine Höhle in der Felswand, zu der ich muss, dachte sie.


  Ich höre und gehorche.


  Rian fühlte sich bei diesen Worten nicht sicher. Sie musste sehr darauf achten, was sie sich von der Lufttochter wünschte – wie die meisten Geister würde sie Rian exakt beim Wort nehmen. Und dies war ein machtvoller Geist, das konnte sie spüren.


  Erneut lenkte die Elfin den Glimmer die Felswand hinauf. Das Schimmern war schwächer geworden, ein Teil der Steinchen musste seinen Glanz bereits verloren haben. Dennoch reichte es aus, um den Gang zu finden. Rian schwebte auf die Kluft zu, doch als sie über die Kante hinweg war, sank sie, anstatt zu steigen.


  Wohin bringst du mich? Ich muss zu der Höhle dort oben!


  Dann hättest du das sagen müssen, kam zurück. Dort unten ist auch eine.


  Ich will zu der oberen Höhle.


  Wie du wünschst.


  Erneut bauschte sich der Umhang heftig auf, und Rian wurde in atemberaubender Geschwindigkeit nach oben getrieben, noch über die Höhe der Höhle hinaus. Schon fürchtete sie, es gäbe noch eine weitere Höhle, doch dann begann ein flacher Sinkflug, der sie direkt auf ihren Gang zu und in diesen hineintrug. Der Druck auf das Tuch veränderte sich etwas und gestattete Rian, sich aufzurichten, ehe sie den Boden berührte. Ein paar Schritte trieb sie der Wind noch, dann stand sie inmitten des Höhlenganges.


  Danke, dachte sie.


  Keine Ursache, kam es belustigt zurück. Du hast den Schal, du hast die Macht.


  Was kein Grund ist, die Höflichkeit zu vergessen.


  Rian fühlte sich, als würde sie eingehend gemustert. Entweder bist du verweichlicht oder aber so stark, dass du dir erlauben kannst, gelegentlich weich zu sein, erklang die Gedankenstimme. Ich frage mich, ob ich den Unterschied jemals erfahren werde.


  Ich bin nicht verweichlicht, schoss Rian zurück.


  Aber jung ... so jung ... Dir fehlt noch viel Erfahrung. Daran liegt es wohl. Na, mir soll es gleich sein.


  Rian verzichtete auf weitere Erwiderungen und löste stattdessen das Seil von ihrem Körper. Auch in diesem Gang hatten sich unter der Erschütterung Felsstücke gelöst, und sie fand schnell eine geeignete Felsnadel, die nahe dem Eingang aus dem Boden ragte. Sie schlang das Seil darum, sicherte es mit mehreren Knoten und zog ein paarmal kräftig daran, um sicherzugehen, dass es David halten würde. Schließlich kehrte sie zur Höhlenmündung zurück und ließ die Glimmerwolke wieder hinunter schweben. Das war das Signal für David.


  Wenige Augenblicke später tauchte er am Rande der Kluft auf. Er kletterte dicht an den Absturz heran und wartete dort. Rian straffte das Seil, soweit es ging, und warf eine Schlinge über die Felsnadel. Das Seil spannte sich, als David ihm langsam sein Gewicht anvertraute, und ruckte schließlich kurz. Gegen die Felsnadel gestemmt, hielt Rian hinter der Schlinge die Leine fest.


  Erneut ging eine Erschütterung durch das Geflecht. David musste über die Kluft geschwungen sein und die andere Seite erreicht haben. Rian hielt den Atem an. Hatte er sich richtig abfangen können? War er womöglich verletzt?


  Das Seil wurde schlaff, und Rian atmete auf. Vorsichtig zog sie es wieder straffer, Stückchen für Stückchen, immer so weit, bis sie Widerstand spürte. David kletterte stetig an der Felswand hinauf. Rian rief die Glimmerwölke auf halbe Höhe, damit ihr Bruder den Fels gut sehen konnte.


  Plötzlich gab es einen Ruck im Seil, und ein wütender Fluch drang zu Rian hoch. Sie hörte ein lautes Flattern, gepaart mit hohem Kreischen. Hastig sicherte die Elfin den losen Teil des Seils an der Felsnadel und schaute über die Gangkante nach unten.


  Nicht weit von ihr hing David im Seil und schwang seinen Dolch gegen einige fliegende Wesen, die aus der Tiefe der Kluft aufgetaucht waren. Sie hatten ledrige Flügel wie Fledermäuse, doch ihre Spannweite reichte an Rians Arme heran, und ihre bleichen, von ledrigen Hautfalten überzogenen Körper waren dürr und lang. Die Beine liefen in langen Krallen aus, die im Glimmerlicht gefährlich blinkten, ebenso wie die in aufgerissenen Mündern schimmernden spitzen Zähne. Große weiße Augäpfel und längliche Nasenöffnungen beherrschten die zusammengekniffen wirkenden Gesichter auf den kleinen kahlen Köpfen.


  Ein Schwärm von vielleicht zehn Wesen griff David an. Die genaue Zahl war schwer zu schätzen, da sie ständig anflogen und wieder in die Tiefe abdrehten, in taumelndem Flug aneinander vorbei jagten und erneut auf David zuhielten. Sie streckten ihre Krallen nach ihm aus und fletschten zugleich mit hohen Schreien ihre Zähne.


  Voller Schrecken sah Rian, dass die Krallen auch über das Seil sausten. David hatte keinerlei Halt mehr im Fels, da er seine Hände zu seiner Verteidigung brauchte. Mit einem Arm hielt er den Schild vor sich, mit dem anderen schwang er immer wieder seinen leuchtenden Langdolch gegen einen der Angreifer. Gerade trennte er mit einem langen Schwung und aufblitzender Klinge einem der Höhlenflieger ein Bein ab. Mit einem Kreischen taumelte das Wesen hinunter in die Kluft.


  Rian sammelte alle spitzen Steine zusammen, die sie in ihrer Nähe sehen konnte. Am Höhlenrand kniend, nahm sie einen davon und rieb ihn zwischen ihren Handflächen, während in ihrem Geist das Bild eines schlanken kurzen Speeres entstand. Schließlich zog sie die Hände auseinander, als fahre sie damit einen Schaft entlang, und mit einem Aufleuchten folgte die Materie dem Bild in ihrem Geist und formte, was sie benötigte.


  Der Speer gelang, doch der Zauber kostete Rian einen Großteil ihrer verbliebenen Energie. Sie konnte unmöglich mehr Waffen schaffen und musste mit dem zurechtkommen, was sie jetzt hatte, um David zu helfen.


  Abermals sah sie über die Kante. David hatte weitere Angreifer abgewehrt, doch das Seil war dabei deutlich in Mitleidenschaft gezogen worden. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es reißen und der Elf in die Tiefe stürzen würde.


  Rian nahm einen Stein, zielte sorgfältig und warf. Mit Glück traf sie einen der Angreifer am Kopf. Das Wesen bäumte sich auf und geriet dabei so dicht an Davids Waffe, dass sie ihm einen Flügel abhieb. Rian schleuderte den nächsten Stein. Mit einem erbosten Schrei rollte sich ein weiteres Wesen zur Seite, als sie seinen Rücken traf, und sackte in die Tiefe.


  Zwei der übrigen Angreifer wurden aufmerksam. Sie zogen nach oben und kreisten vor dem Höhlengang. Die Elfe ließ sich nicht beirren, zielte mit einem dritten Stein und warf. Protestierend schrie ein weiteres Wesen auf, verflog sich, krachte ungebremst an die Felswand und stürzte ins Dunkel des Abgrunds.


  Nun griffen die beiden Kreisenden Rian an. Sie hob den Speer und hielt ihnen drohend die Spitze entgegen. Zwar wichen die Wesen aus und flogen an ihr vorbei, doch Rian folgte der Bewegung mit einer schnellen Drehung und schlitzte einem von ihnen den Flügel auf. Er kam ins Taumeln und stürzte zu Boden, während der andere weiter hinten im Gang verschwand.


  Rian spürte einen Luftzug von hinten, Krallen fuhren in ihr Haar. Sie schrie auf und stieß mit dem Speer nach oben – und die Waffe traf auf Widerstand! Grün schimmerndes Blut sprühte über Rians Gesicht, dann stürzte der Angreifer. Von ihrem eigenen Schwung getragen, fiel Rian stöhnend auf den harten Fels. Sie schlug um sich, um weitere Gegner abzuwehren, doch kehrte plötzlich Ruhe ein. Keuchend blickte Rian auf.


  David stand mit erhobener Waffe bei ihr, zwei tote Kluftflieger neben sich. Zwei weitere kreisten noch draußen vor der Öffnung, doch sie wagten keinen Angriff mehr. Noch einmal schrien sie laut, dann ließen sie sich zurück in das Dunkel der Kluft fallen und verschwanden.


  Rian richtete sich auf und fuhr sich zitternd über Haare und Kleidung. Ihr Atem beruhigte sich nur langsam. Schließlich konzentrierte sie sich darauf, den Glimmer zurückzurufen, damit die Wolke ihnen den weiteren Weg erleuchten konnte.


  Der Gang führte in einer unregelmäßigen Korkenzieherspirale steil abwärts. Die Luft erwärmte sich weiter, und schließlich traten Rian sogar Schweißperlen auf die Stirn. Nach einiger Zeit wurde der Boden flacher, dann stieg er wieder ein wenig an.


  Nachdem die Zwillinge eine weitere Biegung umrundet hatten, sahen sie etwas, mit dem Rian fast schon rechnete: Der Gang verlief gerade weiter und wurde von der Kluft erneut durchbrochen. Hier war der Abstand zwischen den Wänden jedoch bereits wesentlich geringer als oben, und Rian traute sich durchaus zu, ihn in einem Sprung zu überwinden.


  Doch auf der anderen Seite loderten hohe Flammen.


  Rian nickte in Richtung des Feuers. »Ich frage mich, ob das die berühmte Waberlohe ist, die von den Nordgöttern so gerne benutzt wird, um Dinge zu schützen oder Leute einzusperren.«


  »Zumindest ist es eine magische Flamme«, sagte David.


  Die Elfin massierte sich die Schulter und drehte den Kopf hin und her. Sie war todmüde, der ganze Körper schmerzte, die Kleidung war zerrissen und blutbesudelt. Wie viele Prüfungen mochten noch auf sie warten? Sie sah zu ihrem Speer. So ungern sie sich auch mit Waffen abgab – er hatte ihr gegen die Kluftflieger geholfen, und sie sollte ihn besser für Notfälle bei sich behalten.


  Grübelnd betrachtete David die Flammen. »Magisch oder nicht – wir müssen uns vor den Auswirkungen schützen.« Er hob die Hand an seinen Hals und tastete über das Band, an dem das Amulett hing, das er dem Draugr abgenommen hatte. Solange der Untote es getragen hatte, konnte er nicht verbrennen. »Ich frage mich, ob das Amulett helfen kann. Aber selbst wenn, gälte das nur für einen von uns.«


  »Vielleicht gibt es auf der anderen Seite eine Taste, um die Flammen auszuschalten?«, fragte Rian halb im Scherz.


  »Mein Gefühl ist, dass Fallen und Wächter hier mindestens ebenso sehr dazu dienen, Nidhögg drinnen zu halten, wie sie uns draußen halten sollen.«


  »Na, bestimmt. Ich an Nidhöggs Stelle würde nicht freiwillig Jahrtausende allein unter der Erde verbringen wollen.«


  »Du vergisst das Eichhörnchen.« Odin hatte ihnen unterwegs von Ratatösk erzählt, der zwischen dem Drachen und dem Adler hinund herlief und Gerüchte verbreitete. Schandmaul hatte Odin ihn genannt.


  »Das macht es nur noch schlimmer. Wer nicht weiß, dass es eine andere Welt gibt, vermisst auch nichts. Aber wer ständig Nachrichten von draußen hört...«


  David nickte. »Wir müssen rein. Ich werde das Amulett erst mal ausprobieren.«


  Gemeinsam gingen sie zum Rand der Spalte, die ein gutes Stückchen tiefer v-förmig zulief. Der goldene Spalt zur Oberfläche, den sie von der Höhle aus gesehen hatten, war nicht mehr zu erkennen. Schräg verlief der Bruch durch das Gestein, und die Entfernung tat ihr Übriges.


  David musterte die andere Seite genau. »Da ist genug Platz, bis die Flammen beginnen, obwohl es schon ziemlieh heiß sein dürfte. Damit kann ich den Wert des Amuletts gleich feststellen. Ob ich mit so wenig Anlauf den Sprung zurück schaffe, weiß ich aber nicht.«


  Rian löste das Tuch von ihrem Hals und hielt es David hin. »Ich schenke es dir. Damit kommst du auf jeden Fall zurück.«


  Er nahm den Stoff, legte ihn zusammen und stopfte ihn in seine Jackentasche. »Also dann.«


  David ging ein Stück zurück, nahm Anlauf und stieß sich von der Kante ab. Sicher landete er, dann blieb er einen Moment stehen.


  Die Flammen züngelten heftiger, als fache ein Wind sie an oder als wollten sie David warnen. Rian hielt den Atem an. Ein weiterer Schritt, und ihr Bruder wäre nur noch als vager Schatten zwischen den Flammen zu erkennen. Doch der Umriss blieb aufrecht und bewegte sich gleichmäßig zwei oder drei Schritte weiter, dann kehrte er um. Völlig unversehrt trat David wieder an den Spalt und lächelte.


  »Es klappt! Und ich habe eine Idee, wie wir es gemeinsam unter dem Schutz des Amulettes schaffen. Komm rüber!«


  Rian wechselte den Steinspeer in die Linke, nahm Anlauf und sprang. Hitze schlug ihr entgegen, als sie dicht neben David landete. Sie schloss die Augen und hob den rechten Arm, um ihr Gesicht zu schützen. Im nächsten Augenblick ließ die Hitze nach, und Rian senkte den Arm wieder. David stand vor ihr und schützte sie.


  »Und jetzt?«, fragte sie.


  »Erinnere dich an unsere Kindheit«, sagte er. »Als wir bemerkten, dass wir etwas Besonderes sind, haben wir uns manchmal gewünscht, so zu sein wie der andere, weißt du das noch? Wir versuchten, zusammen nur einer zu sein. Das ist vielleicht genug, um das Amulett zu täuschen. Es ist nur ein Artefakt und nicht wie das Tuch mit einem Geist verbunden, der die Täuschung durchschauen könnte.«


  Rian blinzelte. Sie hatte diese Zeiten fast vergessen, aber jetzt kehrten die Erinnerungen zurück. Die scheuen Blicke der anderen, das Flüstern hinter vorgehaltenen Händen, die Vorsicht und Zurückhaltung, mit der man sie als Kinder behandelt hatte, als wären sie zerbrechlich. Damals hatten sie noch nichts von dem Geheimnis um ihre Mutter gewusst, den Rang ihres Vaters nicht verstanden. Sie waren zwei gewesen, nicht nur einer, und in Kindertagen hatten sie versucht, diesen Makel zu beheben.


  »Denkst du wirklich, wir können das wieder tun? Es ist so lange her ...«


  »Wir können alles, was wir damals erreichten, auch jetzt noch. Wenn wir es nur wagen.«


  Wenn wir es nur wagen ... Wollte sie das? Wollte sie überhaupt so dicht an eine Verschmelzung mit ihrem Bruder gehen, jetzt, da er etwas in sich trug, was sie nicht begriff? Ihr Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  »Angst?« Im selben Moment, als er es sagte, dämmerte auch schon Verstehen in seiner Miene auf. »Du hast Angst, dass ich dich mit einer Seele ... anstecke.«


  Rian nickte.


  David strich ihr mit einer Hand durch das Haar. »Du bietest einer Seele keinen Boden. Bei mir war da bereits etwas ... Es gab einen Grund, auf dem der Funke sich nähren konnte, um so zu werden, wie er jetzt ist: Nadja. Aber du bist anders. Selbst wenn etwas überspringen würde, es würde sofort verkümmern.«


  Bist du dir da sicher?, wollte sie fragen, doch wozu? Sie musste seinem Instinkt vertrauen. Rian atmete durch und senkte den Blick. »Also gut«, sagte sie. »Versuchen wir es.«


  Sie drehte sich um und streckte die Arme aus. David trat dicht an sie heran, schmiegte seine Arme und Hände an ihre und stellte seine Beine schräg hinter Rians. Gemeinsam bewegten sie die Arme und schufen Schlingen, die ihre Körper gegen alle äußeren Einflüsse zusammenhalten würden. Lediglich ihr Wille konnte die Verbindung jetzt noch aufheben.


  Rian legte den Kopf zurück gegen Davids Schulter und schloss die Augen. All ihre Konzentration ging auf das Band zwischen ihnen über. Sie tastete sich darauf voran, spürte, wie er sich von der anderen Seite nach ihr ausstreckte. All ihre Gedanken und Empfindungen nahm sie mit sich in diesen Raum zwischen ihnen, und ebenso tat es David. Sie näherten sich einander an, berührten sich und verflochten sich auf eine Art, wie es nur Wesen möglich war, die keinerlei Vorbehalte gegenüber dem anderen hatten.


  Mit einem Mal kehrte die Erinnerung an dieses Gefühl zurück, mehr zu sein – mehr noch als die Summe ihrer beider Daseins. Es war ein unglaubliches Hochgefühl, sich so nahe zu sein und dabei etwas Größeres zu bilden. Genau deshalb hatten sie irgendwann aufgehört, es zu tun. Weil dieses Gefühl süchtig machte. Angst und Glück jagten nebeneinander durch ihre Adern und ihren Geist, und für einen Moment wurde die Verbindung brüchig. Dann spürte Rian etwas Weiches, Sanftes über ihren aufgewühlten Geist streichen.


  Ist das seine Seele?, fragte sich Rian. Oder das, was die Seele aus David macht?


  Ehe sie eine Antwort auf die Frage fand, versank sie bereits im Wir, war nur noch Teil von das Einling.


  Es hob das Amulett an und legte die Kette um beider Hälse. Es drehte sich herum, in einer Bewegung, die weit weniger unbeholfen war, als sie hätte sein müssen, wären sie nur in den Körpern verbunden gewesen. Es stellte sich dem Feuer.


  Und die Flammen konnten ihm nicht schaden.


  Selbstsicher ging es durch das Feuer, ohne mehr als angenehme Wärme zu spüren. Es hob sogar die Hand, um mit den Flammen zu spielen, welche die Haut liebkosten. Schritt für Schritt drang es durch die Feuerwand, bis die Flammen sich teilten und einen Höhlenraum offenbarten. Er war rund und wie eine Kuppel geformt, und das Feuer war ein Kreis darin, der alle Wände umfasste und beide Durchgänge versperrte.


  Waberlohe, schoss es ihm durch den Kopf. Sie ist es.


  Doch in diesem Kreis stießes nicht auf eine verbannte Schlachtenschwester Odins, wie es Siegfrieds Vater angeblich geschehen war. Stattdessen erwartete es der deutlich unschönere Anblick einer Horde Homunkuli.


  Die nackten, aus Magie und Blut erschaffenen Wesen wirkten wie halbhohe, verkrümmte Zerrbilder von Menschen. Sie hatten die gleichen verkniffenen und faltigen Gesichter und die gleiche graue Haut wie die Kluftflügler. Sie stürzten sich auf das Einling, die krallenbewehrten Hände erhoben und die Mäuler mit den spitzen Zähnen weit aufgerissen.


  Es zog mit der einen Hand den Dolch und hob den Speer mit der anderen. Ein Gedankenimpuls löste die Armschlingen, und das Einling gewann vier Arme, die alle gleichermaßen unter seiner Kontrolle standen. Die freie Linke hob den Arm, um den magischen Schild zwischen das Einling und seine Angreifer zu bringen.


  Wie eine rächende Gottheit fiel das Einling über die Homunkuli her, badend in der Macht, die seine Einheit ihm gab, und sie auskostend mit jedem Schlag, jedem Stich und jeder gelösten Zauberrune. Für jeden Tod benötigte es nur Augenblicke, und es genoss das Gefühl der Stärke, das ihm jeder Sieg gab.


  Schnell war es vorbei, und nur noch tote Körper lagen innerhalb des Flammenkreises. Es steckte den Dolch weg, hob seine Arme, legte sie wieder zusammen und schuf erneut die Schlingen, die es banden. Dann wandte es sich dem Gang zu, der aus diesem Raum hinausführte, und schritt durch die Waberlohe. Reinigende Flammen umspülten es und wuschen die Erinnerungen an das Blut und die Schreie der Wesen ab. Was blieb, war die Glückseligkeit der Einheit. Es trat aus den Flammen, ging weiter und genoss die Kühle des Höhlenganges. Es erprobte seine Muskeln, und es lachte, dass es laut von den Wänden widerhallte.


  Es war eins. Und es würde sich nie wieder trennen.


  Nein!


  Der Gedanke hallte durch beide Geister, und Rians Kopf zuckte hoch. Sie hatte das Gefühl, kurz vor dem Ertrinken zu stehen, und sog heftig Luft in ihre Lungen. Neben ihr atmete David ebenso scharf ein. Das Geräusch von Stein auf Stein sagte ihr, dass sie den Speer fallen gelassen hatte.


  Ein Gedankenimpuls ließ die Bänder um ihre Körper vergehen. Rians Knie wurden schwach, doch als sie umzufallen drohte, schnitt etwas in ihren Hals. David stöhnte auf und griff ihre Schultern.


  »Das Amulett«, stieß er rau hervor.


  Rian griff nach dem Anhänger und riss daran. Das Band gab nach, und sie ließ die Metallscheibe einfach fallen. Unbehindert taumelte sie weg von ihrem Bruder zur Felswand und stützte sich dagegen. Ihr Magen wollte revoltieren, doch sie bezwang den Brechreiz.


  »Nie wieder«, flüsterte sie. »Nie wieder. Wir waren Kinder ... Was wir jetzt sind, darf so nicht mehr vereint werden.«


  David war dort auf die Knie gegangen, wo sie gestanden hatten. Er nickte stumm.


  Eine Weile schöpften sie nur Atem. Über das noch immer offene Band spürte jeder den Widerstreit im anderen. Es war ein so überwältigendes Gefühl gewesen, das Erwachen so grausam – und der Schrecken der Erkenntnis. Rian versuchte, damit fertig zu werden, konnte aber nur hoffen, es einfach beiseitezuschieben und für den Moment zu vergessen. Es gab dringendere Sorgen.


  Sie stieß sich von der Felswand ab und ging zu David, um ihren Speer wieder aufzuheben. Er war stumpf geworden – Rian erinnerte sich vage, ihn durch einen am Boden liegenden Gegner gestoßen zu haben. Einen Moment erwog sie, ihn liegen zu lassen, doch er war immer noch besser als gar nichts.


  »Gehen wir.«


  David stand auf, und schweigend folgten sie dem von Flammen erleuchteten Gang auf das ungewisse Ziel zu – eng verbunden und doch stärker getrennt als zuvor.


  Als das Licht der Waberlohe nachließ, sahen sie vor sich ein neues Schimmern im Gang. Es war nicht vielfarbig und flackernd, sondern von stetigem hellem Gelb. Der Gang wurde breiter und ebenmäßiger, während er in einer flachen Kurve leicht aufwärts führte.


  Schließlich endete die letzte Biegung, und gelbe Leuchtkugeln erhellten ein gerades Wegstück bis zu einem riesigen doppelflügligen Portal. Es war aus Eisen und mit schweren Balken, aufwendigen Schlössern und unzähligen magischen Runen und Siegeln gesichert. Lediglich eine kleine, mannshohe Tür im rechten Torflügel war ausgespart.


  »Sieht so aus, als sollte etwas sehr Großes nicht heraus, während kleinere Besucher frei ein und aus gehen dürfen«, überlegte David.


  Rian ging den Gang hinunter. Davids Schritte blieben dicht hinter ihr. Direkt vor der kleinen Tür blieb sie stehen und ließ eine Hand über dem Riegel schweben. Kein magischer Schutz war zu spüren. Sie ergriff den Riegel und schob ihn zurück.


  Noch immer geschah nichts. Mit fragend erhobener Augenbraue sah Rian zurück zu David. Er zog seinen Dolch und nickte.


  Rian schob die Tür auf.


  Innen war es selbst für ihre Augen stockdunkel, und lediglich das Echo ihrer Schritte sagte Rian, dass sie sich in einem weiteren riesigen Höhlenraum befanden. Irgendwo tropfte etwas, und ein an- und abschwellender Luftzug war zu spüren. Das Licht, das vom Gang hereinfiel, verlor sich in der Dunkelheit, außer an einer Stelle, wo es von einer großen runden Fläche zurückgeworfen wurde. Sie glitzerte wie tausend vielfarbige Juwelen.


  Rian sammelte einen Teil ihrer Energien und umfasste die Spitze ihres Speeres. Während sie die angesammelte Kraft darauf übertrug, begann die Waffe zu leuchten. Plötzlich spürte die Elfin einen Luftzug hinter sich. David schrie auf, zunächst vor Überraschung, dann vor Schmerz, und im nächsten Moment knallte die Tür zu. Rian hörte den Riegel wieder einrasten. Sie fuhr herum.


  David lag am Boden und hielt sich den Arm. Sein Dolch lag ein Stück entfernt am Boden, er musste ihn beim Sturz verloren haben. Während Rian zu ihm schaute, erhob er sich wieder und sah an ihr vorbei. Seine Augen wurden weit.


  »Es ist unhöflich, nach dem Eintreten die Tür offen stehen zu lassen«, hörte Rian eine tiefe Stimme hinter sich brummen. »Besonders in zugigen Höhlen.«


  Langsam drehte sie den Kopf.


  Das Licht ihrer Speerspitze war inzwischen so hell, dass sie weit in die Höhle hineinsah. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihren Atem stocken.


  Was sie für einen Spiegel oder einen großen juwelenbesetzten Schild gehalten hatte, war nichts anderes als das Auge eines mit glänzenden schwarzen Schuppen überzogenen Drachen. Die lang gezogene Schnauze ruhte auf einer krallenbewehrten Pranke, die so groß war wie die Elfe. Der lange Körper, der hinter dem Kopf ansetzte, erstreckte sich weit in die Höhle hinein.


  Kurz hinter dem Nacken des Drachen setzten seine Flügel an. Sie wirkten verkrümmt, als wären die stützenden Knochen ein paarmal gebrochen worden und schief zusammengewachsen. Darüber hob und senkte sich das mit spitzen Knochenplatten bewehrte Rückgrat unter regelmäßigen Atemzügen, deren Geräusch der Wind gewesen war, den Rian zuvor gehört hatte.


  Rian drehte sich ganz herum, und nun sah sie auch das Schwanzende, das längs der Doppeltür aus der Dunkelheit auftauchte. Vermutlich hatte der Totendrache mit der Schwanzspitze die Tür zugeschlagen und nebenbei David umgeworfen.


  Rian richtete ihren Blick wieder auf das Auge. »Wir wussten nicht, dass Ihr hier seid, Ehrwürdiger«, sagte sie laut und neigte den Kopf. »Verzeiht uns die Unhöflichkeit.«


  Der Drache zischte, hob den Kopf und drehte ihn, bis er Rian mit beiden juwelenglitzernden Scheiben betrachten konnte. Seine Halsschuppen raschelten und stellten sich auf. Vielfarbige Reflexe blitzten auf und blendeten Rian.


  »Du verstehst mich, Kind?«


  »Natürlich, warum nicht?«


  Der Drache reckte den Kopf und stieß ein tiefes Grollen aus, das Rian erst nach einem Moment als Lachen erkannte.


  David trat neben sie, den Dolch wieder in der Hand. »Du redest mit ihm?«, fragte er.


  »Ja, warum auch nicht?«, wiederholte sie. Die Frage begann sie zu irritieren.


  »Weil ich nichts als Zischlaute von ihm höre. Wie kannst du ihn verstehen?«


  Rian blinzelte und sah zu dem Drachen. Er hatte den Kopf wieder gesenkt und betrachtete sie.


  »Beantworte die Frage deines Bruders, wenn du kannst«, sagte er.


  Rian schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht.«


  »Armes Kind. In einem alten Rätselspiel hättest du jetzt bereits deinen Kopf verloren. Schauen wir mal, ob ich nicht die Antwort finden kann, die dir fehlt.« Der Kopf des Drachen schoss auf Rian zu. Sofort fiel David in eine Verteidigungshaltung und hob den Langdolch, doch Rian legte ihm eine Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.


  Direkt über Rian verharrte der Drachenkopf, die riesigen nachtschwarzen Nüstern auf sie gerichtet. Er tat einen tiefen Atemzug, der Kleidung und Haar der Elfen aufwirbelte. Ein leises Kichern folgte, während der Drache den Kopf wieder zurückzog und erneut auf seinen Pranken ablegte.


  »Habe ich es mir doch gedacht. Du trägst den Atem eines Drachen an dir, Elfe. Du hast bereits mit einem von unserem Blut zu tun gehabt, und ich würde sagen, ihr wart euch sehr nahe.«


  Alberich ... Rian fuhr sich durch das Struwwelhaar. »Es war nur eine Nacht, und es ist nicht viel passiert«, murmelte sie. »Danach hat er uns verraten.«


  »Das ist die Natur der Schlange in unseren Kindern«, sagte der Drache mit einem Tonfall, der irgendwo zwischen Bedauern und Befriedigung lag. »Sie könnten nicht anders sein, selbst wenn sie es wollten. Sie sind in ihren Rollen gefangen, in den Regeln und Schicksalen, die geschrieben sind.«


  »Und Ihr seid es nicht?«


  Ohne Übergang wurden die glitzernden Augen tiefschwarz. Ein Grollen drang aus der Tiefe des endlosen Körpers. »Keine Regel könnte mich binden. Kein Gesetz. Sie brauchten Felsen, Runen und Wächter, um das aus mir zu machen, was ich ihrer Meinung nach sein soll. Sie haben mich in einer Form gebunden, von der sie denken, dass ich sie am Ende aller Tage haben soll.«


  Er schnaubte, und Funken sprühten aus seinen Nüstern. »Ja, mein Blut ist verwandt mit dem der Schlange, aber ich bin älter als jedes ihrer Kinder; sogar älter als sie«, zischte er. »Glaubst du, dies ist die erste aller Welten? Glaubst du, das Bild, das sie von mir haben, sei nur aus der Zukunft gewonnen? Oh nein, alle Dinge sind ein ewiger Kreislauf, ein Werden und Vergehen. Und ist erst das Vergehen an der Reihe, schlägt meine Stunde, dann ist meine Zeit, und ich kann sie so lange ausdehnen, wie ich will. Ich entscheide, wann die Welt gereinigt ist, und ich entscheide, wann ich den Weg bereite für das Neue, für das Wachsen, für den zunehmenden Mond. Ich allein, denn nur ich weiß dann, wo die Quelle des Lebens zu finden ist.« Das vorherige Funkeln kehrte in seine Augen zurück, und er sah von Rian zu David. »Und glaubt nicht, ich wüsste nicht, dass ihr genau danach sucht.«


  Rian biss sich auf die Unterlippe.


  Er weiß also, warum wir hier sind. Aber wird er uns die Antwort geben?


  »Was ist mit dem Adler im Wipfel?«, fragte sie. »Ist er nicht Euer Gegenstück? Weiß er es nicht auch?«


  Erneut schnaubte Nidhögg. »Im Jetzt ist er ein Wächter, der aufpasst, dass die Regeln eingehalten werden. Im Jetzt sitzt er über mir.« Er warf einen Blick nach oben und schüttelte den Kopf. Seine Schuppen klirrten. »Aber wenn mein Tag kommt, ist er nur noch ein Aasgeier. Er bekommt, was ich ihm übrig lasse. Und was glaubst du, warum ich dann Macht über ihn habe? Weil er es nicht weiß!«


  Rian nickte. »Es wäre in Eurem Interesse, uns das glauben zu lassen. Warum sollte ich Euch trauen?«


  Ein heiseres Kichern erklang. »Es kann euch egal sein, ob ihr es mir glaubt oder nicht. Selbst wenn der Adler es wüsste, würde er es euch nicht sagen. Er glaubt an die Regeln. Er ist die Regeln. Ich hingegen ...« Er zog die Lefzen hoch, und seine scharfen Zähne kamen zum Vorschein.


  Rian neigte den Kopf zur Seite. »Ihr hingegen fühlt Euch an keine Regeln gebunden. Eher im Gegenteil, würde ich sagen.«


  »So ist es.« Er sog die Luft ein und ließ sie mit einem Seufzer wieder entfahren. »Allerdings nicht nur zum Spaß. Das Geheimnis des Lebens ist ein großes. Es ist einer großen Gegenleistung wert. Na ja, zumindest einer Leistung. Denkt euch etwas aus, während ich schlafe.«


  Schwarz schillernde Lider senkten sich über die Augen.


  Rian runzelte die Stirn. »Warum sollten wir glauben, was Ihr uns dann sagt? Welche Sicherheit haben wir, dass es die Wahrheit sein wird?«


  Der Körper des Drachen bebte unter verhaltenem Gelächter. »Alles ist irgendwo Wahrheit, und nichts ist sicher, Kindchen. Aber ich gebe euch einen Vorschuss. Etwas, von dem ihr noch nichts wisst, was ihr aber wissen solltet. Etwas, das vielleicht ebenso bedeutungsvoll für eure Zukunft ist.« Das Auge auf Rians Seite öffnete sich wieder halb, und dieses Mal schillerte es ausschließlich grün. »Die besetzten Leyknoten.«


  Rian sog den Atem ein. »Was ist mit ihnen?«


  »Ihr hättet euch mehr darum kümmern müssen, welche Knoten besetzt wurden. Was wisst ihr bisher?«


  »Wir waren dabei, als der Getreue den Knoten in Paris besetzte«, antwortete Rian. »Danach waren wir vollauf damit beschäftigt, nach dem Quell des Lebens zu suchen.«


  »Ja, ja«, fuhr der Drache dazwischen. »Bekannt und geschenkt. Was noch?«


  »Seither sind drei weitere Knoten besetzt worden, vier insgesamt. Und der Getreue ist unterwegs zum fünften. Mit allen fünf Punkten wird er in der Lage sein, ein dauerhaftes Tor zum Schattenland zu öffnen.«


  »So ist es. Und welche Bedingung muss dazu erfüllt sein?«


  »Einer der Knoten muss auf einem Kreuzungspunkt der beiden Linien liegen, die mit jeweils zwei anderen Knoten besetzt sind.«


  »Gut. Ihr kennt den Knoten in Paris.« Nidhögg hob den Kopf und blies aus seinen Nüstern schwarzen Dampf auf Rians Speer, der das Licht verdunkelte. Ehe sie protestieren konnte, tippte der Drache mit einer Kralle auf den Boden vor sich. Rian sah hinunter.


  Silberne Linien schimmerten im Felsboden. Sie erkannte die Umrisse der Länder Earrachs oder Europas. Noch während sie hinsah, erschienen ein goldener Punkt dort, wo Paris lag, und zwei Linien, die sich in diesem Punkt kreuzten – die Leylinien.


  »Ich könnte dich raten lassen, wie es weitergeht, und dir zeigen, dass du mit etwas fleißigerer Nutzung deines Verstandes ahnen würdest, wo der fünfte Punkt liegt. Aber ich bin müde und möchte mein Schläfchen halten, ehe dieses geschwätzige Eichhörnchen kommt und mich vollplappert mit dem Unrat, den es von oben mitbringt. Also: Folgt ihr von Paris aus der einzigen Linie, die für das Vorhaben logisch ist, kommt ihr nach Albion, Pendragons Insel. Am Kopf des Drachen wurde ein Knotenpunkt besetzt.«


  Ein zweiter goldener Punkt leuchtete im Norden Schottlands auf, und die Linie, welche die beiden Punkte verband, wurde rot. Zugleich wuchsen überall auf der Karte weitere Linien aus der markierten heraus.


  »Betrachten wir jetzt den Winkel der besetzten Linie, gibt es nicht mehr viele Möglichkeiten, wo die zweite Linie laufen kann, damit das erforderliche Muster gewahrt wird. Sind Regeln nicht wunderbar? Es muss also eine von denen sein, die annähernd von Nordosten nach Südwesten laufen. Und wenn ihr bedenkt, wie oft euch der Getreue begegnet ist, könntet ihr auf die Idee kommen, dass er Europa nie verlassen hat. Damit bleiben nur noch einige wenige Linien von ausreichender Stärke übrig.« Er fuhr mit einer Kralle drei Linien nach, die ungefähr die benötigte Richtung hatten und zum großen Teil unter europäischem Land verliefen.


  »Und tatsächlich liegen die anderen beiden Städte, die der Getreue besucht hat, an der Ostsee und der wunderschönen Donau ... Hier und hier.«


  Zwei weitere Punkte leuchteten auf, und die Linie darunter wurde ebenfalls rot. Nidhögg senkte seinen Kopf, und einen Moment glaubte Rian, hinter seiner Pranke etwas rötlich Schimmerndes durch die Dunkelheit huschen zu sehen. Dann versperrte ihr der Schädel des Drachen die Sicht. »Genug der Hausaufgaben«, murmelte Nidhögg. »Ihr wisst jetzt, was ihr schon längst hättet wissen können. Weckt mich, wenn ihr ein Angebot für mich habt.« Damit schloss er die Augen.


  Rian trat auf die Karte, die noch immer im Boden leuchtete. Konzentriert starrte sie auf den Boden und versuchte, etwas aus den Umrissen zu erkennen.


  David kam zu ihr. »Was sind das, Rian?«


  »Besetzte Kraftlinien«, erklärte sie. »Und hier ist der Ort, an dem der Getreue den fünften Knotenpunkt setzen wird.«


  David folgte den Küstenlinien mit seinen Augen und sah auf die Insel zu ihren Füßen hinunter. Er stöhnte auf.


  »Sizilien«, flüsterte er.


  Es dauerte eine Weile, bis David sich gefangen hatte. Rian musste ihn immer wieder erinnern, dass Nadja nicht allein nach Sizilien gereist war. Fabio war bei ihr, und schließlich hatten sich auch Grog und Pirx an die Spur des Getreuen geheftet.


  »Vielleicht ist das sogar gut für uns«, sagte sie. »Alles läuft dort zusammen, und auch wir werden dort hin gehen, sobald wir können. Doch zuerst müssen wir zu Ende bringen, weshalb wir gekommen sind. Wir haben unseren eigenen Auftrag.«


  David nickte, doch es wirkte nicht überzeugt. Rian seufzte.


  »Ich werde Nidhögg jetzt wecken. Ich denke, ich weiß, was wir ihm bieten können.« Ohne eine Erwiderung ihres Bruder abzuwarten, ging Rian zum Kopf des Drachen und stieß den Speer forsch auf den Boden. Das Augenlid öffnete sich einen Spaltbreit.


  »Hm?«


  »Ich weiß, womit wir Eure Auskunft bezahlen können.«


  »Ach ja?« Das Lid hob sich ganz. Goldene Punkte irrlichterten durch das Grün. »Und das wäre?«


  »Alles, was Ihr von draußen hört, kommt von diesem Eichhörnchen, und das Eichhörnchen hat das meiste davon vom Adler. Es sind nur die Geschichten, die ihnen interessant erscheinen. Doch wir können Euch ganz andere erzählen, eigene und die anderer Leute. «


  »Ah. Und die wollt ihr mir erzählen? Alle?«


  »Nein.« Rian schüttelte den Kopf. »Aber einen Teil davon. Ihr könnt Euch etwas aussuchen, aber der Bericht sollte nicht länger als eine Stunde dauern.«


  »Eine Stunde!« Er kicherte. »Denkst du nicht, dass eine Stunde ein schlechter Tausch gegen die Unsterblichkeit ist?«


  Rian schob ihr Kinn vor. »Was schert es Euch? Kann es einen besseren Tausch für Euch geben als einen ungleichen? Oder wollt Ihr Euch etwa an Regeln halten?«


  Nidhögg lachte brüllend auf. Flammen züngelten aus seinen Nüstern und erleuchteten die Höhle


  Zum ersten Mal bemerkte Rian die Quelle des stetigen Tropfgeräusches, das die Höhle erfüllte. Nahe dem Kopf des Drachen hing etwas, das wie ein am Ende ausgefaserter Ast wirkte. Daraus tropfte eine zähe Flüssigkeit.


  Yggdrasils Wurzel, erkannte die Elfe. Wenn ich mich hier umsehe, kommt es mir vor, als nage er nicht nur aus Neid oder Wut daran. Es scheint mir die einzige Nahrung zu sein, die ihm zur Verfügung steht!


  Nidhöggs Gelächter verstummte. Seine Augen schillerten erneut in allen Farben des Regenbogens, als er den Kopf hob und auf Rian heruntersah.


  »Schlaues Mädchen«, sagte er. »Versuchst, mich mit meinen eigenen Waffen zu schlagen. Also gut. Ich gehe darauf ein. Erzähle mir von eurer Reise hierher. Vor allem, wie ihr an all den Wächtern und Fallen vorbeigekommen seid, die angeblich alles von mir fernhalten.«


  »Gut.« Rian legte den Speer auf den Boden und setzte sich im Schneidersitz hin.


  Zeit verstrich, während Rian von ihrer Reise berichtete. Sie begann mit ihrem Aufbruch aus München, erwähnte keine Namen außer ihren eigenen und fasste sich bewusst kurz. Dem Drachen war eine gewisse Ungeduld anzumerken; er wollte hören, wie sie in seine Unterwelt gelangt waren.


  Irgendwann setzte sich David zu Rian und ergänzte manches von dem, was sie berichtete. Schließlich kamen sie zu dem Moment, an dem sie das Lager des Drachen betreten hatten.


  »Den Rest kennt Ihr«, schloss Rian.


  »Soso.« Der Blick des Drachen schweifte durch die Höhle. »Das ist wirklich sehr interessant, und ihr könnt gut erzählen. Ich hatte gespürt, dass die Erde bebte, aber dass ein solcher Riss durch den Fels gegangen ist, ist schon erstaunlich.« Nidhöggs Schwanz glitt mit einem schabenden Geräusch über den Felsboden. »Und er verläuft wirklich direkt bei der Waberlohe?«


  Rian nickte. »Ja. Und jetzt wird es Zeit für Eure Erzählung.«


  »So. Meinst du? Und wer sagt dir, dass ich vorhabe, mich an das zu halten, was ich vorhin gesagt habe?«


  Rian presste die Lippen zusammen.


  Der Drache lachte leise.


  »Mein Spiel ist eines, bei dem außer mir so schnell niemand gewinnt, Prinzesschen. Das hätte dir klar sein sollen. Aber selbst wenn ich es euch sagen würde, würde das Wissen euch nicht viel nützen. Ihr kommt ebenso wenig hier heraus wie ich. Die Tür ist zugefallen und hat von innen weder Klinke noch Knauf. Ihr seid in die letzte Falle gegangen, und ihr werdet mir in den nächsten Jahrzehnten viele weitere Geschichten erzählen, um euer Leben zu verlängern. Und wenn ihr keine mehr wisst, fresse ich euch auf. Es mag euch bereits aufgefallen sein, dass meine Ernährung hier unten etwas dürftig ist, obwohl Yggdrasils Saft sehr nahrhaft ist ... Aber einen hübschen Happen Fleisch, so klein er auch sein mag, schlage ich nicht aus.«


  Rian nahm ihren Speer und sprang auf. Sofort kam auch David auf die Beine und zog seinen Dolch. »Was ist los?«


  »Er will uns das Geheimnis nicht verraten«, antwortete Rian. »Stattdessen will er uns als Spielzeuge behalten oder fressen oder auch beides.«


  »Betrüger!«


  »Danke für das Kompliment.« Der Drache schnaubte eine Flamme aus. »Wenn ich es mir so überlege, könnte es vielleicht noch lustiger sein, euch das Geheimnis zu verraten und dann zu beobachten, wie ihr immer wieder zu entkommen versucht, bis ihr entweder resigniert oder ich euch aus Langeweile oder Hunger aufgefressen habe. Also, spitzt eure hübschen Ohren, meine kleinen Elfchen ...«


  »Unterstehe dich«, klang in diesem Moment eine hohe Stimme auf, die schon fast ein Quietschen war. »Wage es nicht, etwas zu verraten! Der Adler ist unterwegs; er bringt die Hirsche mit und alle anderen Wächter des Baumes! Warte nur, die werden dich zurechtstutzen, wenn du die Regeln brichst!«


  »Die Regeln?« Bewegung kam in Nidhögg, sein riesiger Leib richtete sich auf, während sein Kopf zu einer winzigen Gestalt herumfuhr, die auf der Wurzel hin und her huschte. »Ich werde dir sagen, wo du und deinesgleichen sich ihre Regeln hinschieben können«, donnerte er und schnob helle Flammen in Richtung des Wesens. Das Eichhörnchen sprang geschickt zur Seite, rannte die Wurzel hinauf und fiepte ohrenbetäubend.


  »Oder besser noch«, fuhr Nidhögg fort, »ich werde deinem heiß geliebten Gipfelgeier heute einmal höchstpersönlich ausrichten, was ich von ihm halte. Wenn er sich schon herbemüht, kann ich mich kaum lumpen lassen, oder?«


  Weit holte der Drache mit seinem Schwanz aus und ließ ihn gegen die Höhlenwand donnern. Gesteinsbrocken lösten sich und polterten zu Boden. Rian glaubte, die Höhle müsse einstürzen, als die Erschütterung den Boden zittern ließ. Erschrocken legte sie die Hände auf die Ohren. Wieder holte Nidhögg aus, und Rian glaubte bereits, er habe vor Wut den Verstand verloren. Doch dieser Schlag hinterließ einen breiten Riss in der Wand, und als sich der Drache drehte und mit seinem Körper dagegen drückte, brach sie ein. Kalte Luft wehte in die Höhle, die seit Äonen versiegelt gewesen war, und ein schwacher goldener Schimmer war zu sehen.


  »Die Kluft«, flüsterte Rian. »Sie führte direkt hinter seiner Höhle entlang – und wir haben es ihm gesagt!«


  »Oh ja, und besten Dank dafür«, tönte Nidhöggs Stimme durch die Kammer. »Aber jetzt entschuldigt mich, ich habe eine Verabredung mit einem alten Feind.«


  Der Drache stieg über die Trümmer, streckte die Flügel aus und sprang. Ein Windstoß fegte Rian und David von den Beinen. Dann war es plötzlich still.


  »Bei Arianrhods Rad«, flüsterte Rian. »Was haben wir getan?«


  David legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir können nichts dafür. Die Umstände waren außerhalb unserer Kontrolle.«


  Rian starrte David an. »Und wer kann etwas dafür? Warum kommt alles, was ewig war, jetzt so leicht ins Wanken?«


  David wirkte auf einmal sehr müde. »Wer weiß? Ich kann nur sagen, dass wir so schnell wie möglich hier rausmüssen.«


  »Raus ...« Rians Blick ging zur Tür und von dort zu dem Loch in der Wand. »Wir könnten erneut den Schal der Lufttochter nehmen.«


  David zog den Stoff aus der Tasche. »Aber damit kann nur einer von uns hinaus.«


  »Nein.« Entschlossen griff Rian nach dem Tuch. »Es muss einen Weg für uns beide geben.«


  Es gab den Weg, und Rian fand ihn. Alles, was sie der Lufttochter für diesen letzten Dienst versprechen musste, war die Freiheit. Gemeinsam trieben sie im Schutz des Tuches durch die Kluft an die Oberfläche, und als sie neben dem Bogen der Wurzel standen, nahm der Luftgeist das Tuch mit einem Auf juchzen unter seine Macht und löste es bis auf das letzte Fädchen auf.


  Doch all das erschien den Zwillingen unwichtig gegenüber dem, was um sie herum geschah.


  Ein riesenhafter Adler lieferte sich mit Nidhögg einen Kampf, unter dem Luft und Erde erbebten. Ein Ast Yggdrasils ging unter Nidhöggs Feueratem in Flammen auf, und im nächsten Moment donnerten die beiden ineinander verkeilten Gegner gegen den Stamm der Weltenesche. Gemeinsam stürzten sie auf den Boden, dessen Schneedecke zu einem riesigen Matschfeld geworden war. Lehm und nasse Erde regneten nieder, eine Feuerlanze stieß in den Himmel. Gerade bevor der sich herumwälzende Drache den Adler unter sich zerdrücken wollte, erhob dieser sich und stürzte aus der Luft auf seinen Gegner hinab, die Krallen nach den Juwelenaugen ausgestreckt.


  David zog Rian an sich. »Wir müssen weg«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie nickte und wandte sich ab.


  Nebeneinander gingen sie fort, folgten der aufbrechenden Eisdecke des kalten Stroms, auf der Suche nach der leuchtenden Brücke, die sie wieder nach Süden bringen würde, weg von dieser Insel des tobenden Untergangs.


  Epilog 1


  Vieles weiß ich, Fernes schau ich ... (Edda, Völuspa)


  Mister Goddard ist da.«


  Der Mann an der großen Fensterfront löste seinen Blick nicht vom New Yorker Feierabendverkehr auf den Straßen weit unter ihm. Nichts als Spielzeugfiguren in winzigen Spielzeugautos ...


  »Soll hereinkommen.«


  Die Assistentin winkte den kleinen Mann im grauen Anzug zu sich und schloss hinter ihm lautlos die schwere Tür.


  »Setzen Sie sich bitte, Mister Goddard.«


  Der Besucher rückte seine Brille zurecht, während sein Blick über die gerahmten Bilder auf der Mahagonitäfelung, die Echtledersitzgarnitur in einer Ecke und den alles beherrschenden Mahagonischreibtisch huschte, hinter dem der Mann stand, der ihn empfing. Als hätte er Angst, in Scherben zu treten, ging Goddard über den weichen Perserteppich zu dem Stuhl, der auf seiner Seite des Schreibtisches stand, und ließ sich darin nieder. Er legte die Aktentasche, die er zuvor wie einen Schutzschild an sich gepresst hatte, in sorgfältig zur Tischkante abgeglichener Position auf dem Schreibtisch ab. Schweigend öffnete er sie, zog eine Mappe heraus, legte diese mit ebensolcher Sorgfalt daneben und schloss dann die Tasche wieder, um sie vom Tisch zu heben und neben seinem Stuhl abzustellen. Er befeuchtete einen Finger und öffnete die Mappe.


  »Bericht Nummer acht. Das Subjekt der Observation, Deckname ›Mann ohne Schatten‹, befindet sich auf dem Weg nach Sizilien, wo neue Beobachter sich an ihn hängen werden, sobald er eintrifft. Zweck seiner Reise: unbekannt. Aber vermuteter Zusammenhang mit dem Besuch der Städte Inverness, Riga und Bratislava, wo er jeweils längere Zeit verbracht hat, ehe er zu dieser Reise aufgebrochen ist. Bilder, Bewegungsskizzen und Aussagen über Begegnungen wurden angefügt. Soll ich vorlesen?«


  Der Mann am Fenster winkte ab.


  Goddard blätterte um. »Bemerkungen: Die nach der letzten von Nicholas Abe erhaltenen Nachricht ebenfalls unter Observation geringerer Priorität genommene Nadja Oreso, Journalistin, befindet sich gemeinsam mit ihrem Vater ebenfalls auf dem Weg dorthin. Ein Zusammenhang ist möglich, erscheint aber aufgrund des angeblich familiären Charakters der Reise nicht zwingend. Weitere Nachforschungen zu Oreso haben ergeben, dass ihre Aufenthaltsorte in letzter Zeit auffallend oft mit ungeklärten Ereignissen in Zusammenhang gebracht werden können.«


  Er legte eine kurze Pause ein, um Luft zu holen, und fuhr dann fort: »Anhang eins: Personenbeschreibung Nadja Oreso, einschließlich Lebenslauf. Anhang zwei: Bericht über ungeklärte und von offizieller Seite dementierte Todesfälle in Paris, im September vergangenen Jahres. Anhang drei: Bericht über eine ungeklärte Massenvergiftung in York, Oktober vergangenen Jahres. Anhang vier: Bericht über Wunderheilung in Worms, November vergangenen Jahres. Anhang fünf: Bericht über einen Fall von Steuerhinterziehung durch flüchtigen Täter, der auch in Verbindung mit diversen anderen Straftaten wie Entführung und Missbrauch gebracht wird, Dezember vergangenen Jahres. Anhang sechs: Bericht über den Tod von Nicholas Abe, März diesen Jahres. Subjekt war nach den letzten Ereignissen eine Weile verschwunden und fiel erst wieder mit Antritt der Reise nach Sizilien auf.«


  Goddard sah auf und musterte den Rücken des teuren Nadelstreifenanzugs seines Chefs. »Möchten Sie irgendwelche dieser Anhänge vorgelesen bekommen oder einsehen?«


  »Legen Sie mir Anhang eins heraus«, antwortete der Mann. »Dann dürfen Sie gehen.«


  Erneut rückte Goddard seine Brille zurecht, legte mehrere zusammengeheftete Blätter sorgfältig ausgerichtet neben die Mappe und schloss diese dann. Er stand auf, nahm seine Aktentasche und verließ den Raum so vorsichtig und leise, wie er ihn betreten hatte. Hinter ihm fiel die Tür nahezu lautlos ins Schloss.


  Der Mann am Fenster drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch. Mit zwei Fingern zog er die Akte zu sich heran und betrachtete das angeheftete Bild.


  »Hübsch«, sagte er anerkennend. »Ja, durchaus ansehnlich.«


  Seine Augen flogen über die Daten, nahmen jedes Detail auf. Ein feines Lächeln legte sich über seine Züge.


  »Und dazu ist sie der Schlüssel zu allem.«


  Epilog 2


  ... der Rater Schicksal, der Schlachtgötter Sturz (Edda, Völuspa)


  Ratatösk beobachtete den Kampf, der am Boden tobte und alles erbeben ließ. »Ragnarök«, wisperte es. »Ragnarök ist nah ...«


  Sein Blick löste sich von der Wolke aus Staub, Erde und den dunklen Schatten der Kämpfenden darin. Als würde etwas magisch seinen Blick anziehen, sah es nach oben zum Wipfel.


  »Wann, wenn nicht jetzt?«, hauchte es.


  Ratatösk fuhr auf dem Stamm herum und wollte gerade mit einem Satz den langen Weg durch die Weltennebel beginnen, als er unvermutet mit seinem Schwanz hängen blieb, der sich weigerte, ihm zu folgen. Hastig krallte er sich mit allen vieren in den Riefen der uralten Borke fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Erst als er wieder sicheren Halt hatte, wagte er es, seinen Kopf zu drehen, um zu sehen, was ihn da festhielt. Sein Blick begegnete dem eines einzelnen bodenlos dunklen Auges, in dem die Sterne zu schwimmen schienen.


  Das Eichhörnchen erstarrte, als habe schlagartig der Fimbulwinter eingesetzt. Dann riss es sich von dem Anblick los und versuchte zwei-, dreimal vergeblich, sich durch heftige Sprünge aus der Pranke zu lösen, die seinen Schwanz gegen den Baumstamm drückte. Doch sosehr es sich auch anstrengte, es wollte ihm nicht gelingen. Schließlich musste es einsehen, dass es gefangen war. Erneut verhielt es sich völlig still und drehte nur den Kopf, um seinen Widersacher zu beäugen. Dieser hob die freie Hand und schob seinen dunklen Schlapphut ein Stück zurück, sodass das Zwielicht auf seinem dunklen Augapfel das Leuchten der fernen Sterne darin überdeckte.


  »Und was geschieht«, meinte der Einäugige, »glaubst du, wenn du oben ankommst?«


  Ratatösk glitt am Stamm hinab, damit der Zug in seinem Schwanz nachließ.


  »Das käme darauf an, was ich vorfände«, sagte er vorsichtig und duckte sich ein wenig. Nicht, dass es ihm im Zweifelsfall etwas geholfen hätte, aber es gab ihm ein geringfügig besseres Gefühl.


  »Was glaubst du denn, was das ist, was du da oben so begierig beschielst? Was, denkst du, reift in den Eiern heran, die im Wipfel des Baumes vom Hüter der Ordnung beschützt werden?«


  Ratatösk sah in das Auge des Gottes, und ihm wurde schwindelig.


  Ein wirbelnder Ball schleuderte Sterne hinaus, die sich in kleinen Inseln sammelten. Sie blähten sich auf, fielen in sich zusammen, lösten sich auf und gewannen neue Form. Und aus dem Schaum, den sie hinausschleuderten, entstanden dunkle Kinder, und manche dieser Kinder gebaren weitere Kinder ...


  »Welten«, flüsterte Ratatösk. »Ungeborene Welten.«


  »Gefroren in der Zeit, bis Yggdrasil stürzt und eines der Eier zwischen den zerstörerischen Flammen der Feuerriesen und Niflheims erstickendem Eis zerbricht. Im Moment des Untergangs wird die neue Welt erzeugt und nimmt den Platz der alten ein, wie es schon viele Male geschah und noch viele Male geschehen wird, wenn man den weisen Frauen glaubt.«


  Ratatösk keckerte höhnisch. »Du meinst diese drei sinnlos brabbelnden Spinnerinnen? Die sich nie entscheiden können, welche gerade jung und welche alt sein soll? Was wissen die schon?«


  »Sie weben am Schicksal. Wer soll es kennen, wenn nicht sie?«


  »Bah! Ich lasse mein Schicksal nicht von drei verrückten Weibern stricken!«


  Der Alte kicherte leise und zeigte graufleckige Zähne. »Seltsam, wie viele genau das glauben und damit dem Schicksal in die Hände spielen, dem sie zu entkommen suchen. Ratatösk, Ratatösk, ich hätte dich für klüger gehalten.« Er ließ die Hand sinken, mit der er das Eichhörnchen festgehalten hatte, und wandte sich ab.


  Es dauerte einen Moment, bis das Eichhörnchen begriff, dass es frei war. Dann hetzte es sofort den Stamm hinauf, bis es sich in Sicherheit wiegte. Erst oberhalb der Reichweite des Alten hielt es an und wandte sich nach unten. »Und was jetzt?«


  Der Einäugige hatte den Hut wieder ins Gesicht gezogen und beobachtete den tobenden Kampf. Nidhögg hatte mit seinem schweren Körper eine Kuhle in das Erdreich gedrückt, aus der er mit tiefem Brüllen nach dem Adler schnappte, wenn dieser zu einem Sturzangriff ansetzte. Ein Kratzer zog sich quer über sein Gesicht, dicht an einem Auge vorbei, und unzählige Schnittwunden überzogen seinen Körper. In der Staubwolke und dem Schlammregen hatte sich Dreck im Gefieder des Adlers angesammelt. Seine Bewegungen verlangsamten sich unter dem zunehmenden Gewicht, und seine Federn hatten ihr Strahlen verloren.


  »Dieser Kampf kann keinen Sieger haben. Dieser Kampf dürfte gar nicht sein, nicht jetzt und auch nicht später. Darum werde ich ihn jetzt beenden.«


  »Und ich?«


  Die Schultern des Alten hoben sich kurz. »Entscheide selbst. Aber überlege dir gut, ob du die Folgen zu tragen bereit bist.«


  Er schob seinen Umhang zurück, und mehrere Stäbe wurden sichtbar, die in seinem Gürtel steckten. Prüfend fuhr er mit einer Hand darüber, als wolle er ertasten, welches das richtige Werkzeug für die vor ihm liegende Aufgabe war.


  Ratatösk schielte nach oben. Meine Gelegenheit!


  Welches Eichhörnchen hatte jemals Eier fressen dürfen, in denen ganze Welten reiften? Wie unendlich befriedigend, wie wohlschmeckend und sättigend das sein musste ...


  Wenn ich nur nicht solche Angst vor Blähungen hätte.


  »He, Alter!«


  Der Einäugige drehte den Kopf.


  »Ich könnte dir helfen!«


  »Glaubst du, ich weiß nicht, dass du diese Ausartung des Streites angezettelt hast, aus reiner Langeweile?«


  Ratatösk huschte blitzgleich um den Stamm. »Na gut, ja. Aber ... sie wussten es genauso. Sie waren froh, dass überhaupt mal wieder jemand mit ihnen sprach!«


  »Eine Zeit lang war das amüsant, aber du hast Grenzen überschritten, Ratatösk.« Der Alte neigte den Kopf ein wenig zur Seite. »Du erinnerst mich an einen alten Freund, das Schicksal sei ihm gnädig.«


  Ratatösk schluckte. »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Wir haben ihn unter dem Berg gebunden und den Qualen des Giftes seiner eigenen Gedanken überlassen.«


  Ein leises Quieken entschlüpfte dem Eichhörnchen, und es ging erneut hinter dem Stamm in Deckung.


  »Also, willst du mitkommen?«


  Der Einäugige hob die Hand höher, als das Eichhörnchen erwartet hatte. Ratatösk zögerte, doch dann sprang er auf die dargebotene Handfläche und rannte den Arm des Alten entlang.


  »Na, wenn du so lieb bittest, alter Knochen«, keckerte er, als er auf der Schulter ankam. »Ich hoffe nur, sie werden auf mich hören.«


  »Ich werde dafür sorgen. Und du wirst deine Redekunst ausnahmsweise für etwas Richtiges einsetzen. Um wiederherzustellen, was war – vom Anbeginn der Zeit an.«


  ENDE
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